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Dr. Lotte 


Adenauer: Mit Vater in Amerika (2) 


Unser Ghefreporter PittSeverin 


‚Grüßen Sie 
allem mein 


A m Sonntag nachmittag (26. April) la- 
stet noch die drückende Shwüle des 
chirokko über Rom. Tausende und aber 
Tausende von Römern pilgern zur Via 
Flaminia, wo die staubbedeckten Wa- 
gen des berühmten Mille-Miglia-Stra- 
ßBenrennens erwartet werden. 


Als es Nacht wird über der Ewigen 
Stadt, bezieht sih der Himmel mit 
schwarzen Wolken. Bald gießt es in 
Strömen. Nach Mitternacht jedoch wird 
der Regen von einem Sturm abgelöst, 
der sich bald zum Orkan steigert. 

Nur wenige Wagen stehen auf dem 
Parkplatz des Flugplatzes Ciampino. 
Unter ihnen drei mächtige Buicks mit 
dem CD auf dem Nummernschild. Es 
sind die Fahrzeuge der Kaiserlich Irani- 
schen Botschaft. 

Der Boy am Portal des Flugplatz- 
gebäudes muß sich schwer gegen den 
Sturm stemmen, um die Tür zu öffnen. 
Das ganze Gebäude ächzt und stöhnt 
in allen Fugen. 

Wir erwarten für 3.20 Uhr die SAS- 
Maschine aus Teheran, mit der Kaise- 
rin Soraja zu einem Europa-Besuc ein- 
trifft. Ihre Mutter, Fürstin Fsfandiary, 
die Gemahlin des Kaiserlich Iranischen 
Gesandten in der Bundesrepublik, ist 
schon am späten Nachmittag in Rom 
eingetroffen. Sie steht jetzt mit Bot- 
schafter Chadjinouri zusammen und 
schaut ab und zu nervös auf die Uhr. 

„Was ist mit der Maschine aus Tehe- 
ran, Signore?“ fragen wir den italieni- 
schen SAS-Direktor. „Schlechte Aussich- 
ten, meine Herren! Wir wissen noch 
nicht, ob sie hier wegen des Sturmes 
überhaupt landen kann!“ 

Es wird 4 Uhr. Mit unverminderter 
Gewalt tobt der Sturm über den Flug- 
platz. Aber die Bewölkung reißt auf. 
Fern am Horizont dämmert schon der 
Morgen. Um 4.10 Uhr gibt die SAS den 


DEN FRÜHLING von Italien will Kaise- 
rin Soraja, auf einer etwa 14 Tage dauern- 
den Reise durch das Land erleben. Uber 
die Schweiz und Frankreich will sie auch 
in ihr Geburtsland, Deutschland, kommen. 


Anflug der Teheraner Maschine bekannt, 
und noch während wir der Stimme aus 
dem Lautsprecher lauschen, dröhnt über 
uns schon der Lärm der vier Motoren. 
Im Gefolge des Iranischen Botschafters 
treten wir hinaus auf den Flugsteig. 
Knatternd steigt am Mast die Fahne 
Persiens empor. Die Buicks sind vom 
Parkplatz herübergefahren worden. Am 
rechten Kotflügel des ersten glänzt im 
Lichte der Scheinwerfer der dreifarbige 
Stander des Iranischen Kaiserhauses. 
Mit aufgeblendeten Landescheinwer- 
fern setzt die Maschine entlang des 
Leuchtpfades auf. 


Fortsetzung auf Seite 30 


EINE MUTTER WARTET: Fürstin Esiandi- 
ary, die Gatlin des persischen Gesandten in 
der Bundesrepublik, war bereits am Nach- 
mittag in Rom eingetroffen, um ihre Tochter, 
die Kaiserin, auf dem Flugplatz empfangen 
zu können. Rechts Botschafter Chadjinouri. 


IM BUICK des Kaiserlich Iranischen Bot- 
schafters verlassen Soraja und ihre Mutter, 
die Fürstin Esfandiary, den Flugplatz, wäh- 
rend schon die Morgendämmerung über dem 
weiten Häusermeer der Ewigen Stadt anbrich! 





erwartete Kaiserin Soraja in Rom 





Deutschland und vor 
schönes Berlin 


„Majestät! Im Namen Ihrer zahllosen deutschen Verehrer begrüßen wir Sie 
bei Ihrer Landung auf europäischem Boden auf das herzlichste und hoffen, 
Sie recht bald auch in Deutschland zu sehen!” Diese Worte in deutscher 
Sprache waren das erste, was Kaiserin Soraja hörte, als sie in den frühen 
Morgenstunden des 27. April der SAS-Maschine auf Roms Flugplatz Ciam- 





pino entstieg. Der DEUTSCHEN JLLUSTRIERTEN gelang es als einziger Zei- EINEN STRAUSS WEISSER NELKEN, die Lieblings. 
.. . . . . . bl der Kaiserin, üb ichte Chefi ter Pitt S i 
tung der Welt, der schönen Herrscherin einen persönlichen Gruß zu entbieten. Sarafa Dei der Ankunit auf dom FIngpint: Classpinosin Kom, 
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INNENPOLITISCHER BURGFRIEDE herrschte in Teheran, als Kaiserin Soraja sich 
von ihrem Gemahl, Mohammed Reza Schah Pahlevi, verabschiedete. Differenzen zwischen 
Ministerpräsident Mossadegh und dem Schah konnten dadurch beigelegt werden, daß ein 
Ausschuß zur Überprüfung der Ausgaben des kaiserlichen Hofes eingeseizt wurde. Kurz 
davor halte der Hofminister des Kaisers, Hussein Ala, seinen Rücktritt erklären lassen. 





Als Soraja am Montag nach ihrer nächtlichen Ankunft in Rom das Excelsior-Hotel verließ, 
riefen die Zeitungsjungen die neuesten Gazetten aus: „Seil einer Woche spurlos verschwun- 
dener Teheraner Polizeipräsident ermordet aufgeiunden!* — Kein angenehmer Aniang für 
die seit langem geplante Erholungsreise der jungen Kaiserin, die mit all ihren Gedanken 
und Wünschen zu jeder Stunde in ihrer Heimat bei ihrem kaiserlichen Gemahl ist, 
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ENDLICH VERLOBT, Was keiner ahnen konnte, ist ein- 
getroffen: Gottfried von Cramm und die Woolworth-Erbin 
Barbara Hutton haben sich an der französischen Riviera 
(vorläufig noch) heimlich verlobt. Wir berichteten bereits 
vor kurzem über die Heiratsgerüchte um das glückliche 
Paar (Nr. 16: „Alte Liebe rostet nicht”). Daß diese Gerüchte 
diesmal zutrafen, wußte selbst unser findiger Reporter nicht. 





JUNGSTER LOWENBÄNDIGER der Welt sei sein 2"s- 
jähriger Sohn Livio, behauptete in stolzer Vaterfreude 
Dompteur Darix Togni. Livio produzierte sich als kleinster 
Artist in der „größten Schau der Welt“, wie sich der durch 
Hollywood welibekannt gewordene amerikanische Zirkus 
Cecil B. de Mille nennt. Fotos: dpa, AP. Interpresse, Quinn 
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FAUSTSCHLAGE GEGEN BACH: 
Jascha Heifelz, einer der berühm- 
testen Violinisten der Gegenwart, 
spielte in Israel Bach, Schubert 
und Bruch. Er erniete brausenden 
Beifall, obwohl Israel deutsche 
Kunst boykottiert. Kurz darauf 
wurde der Geiger in Jerusalem 
überfallen und niedergeschlagen. 
Er sagte ein bereits ausverkauftes 
Konzert in Tel Aviv ab und schiffte 
sich nach Italien ein. Offenbar 
solite die Verbrechertat eine Dank- 
adresse für die drei Milliarden 
Reparationen sein, die Deutsch- 
land zahlt. Ohne, wie Israel ein 
Kollektivurteil über Tote und Le- 
bende fällen zu wollen, darf man 
doch feststellen, daß solche Zu- 
stände nur in einem Staat herr- 
schen können, wo die Regieren- 
den sie fördern oder dulden. 


HOCH HINAUS bis ins Restau- 
rant des Eiifelturms stieg der 
iranzösische Außenminister Geor- 
ges Bidault und versicherle den 
erstaunt aufhorchenden Nato- 
Diplomaten, daß Frankreich für 
die deutsche Einheit eintreten 
werde. Sein plötzliches Bekennt- 
nis zum Wohl des Nachbarvolkes 
erfolgte, nachdem US - Minister 
Dulles wenige Stunden vorher 
auf einer Pressekonferenz einen 
Wink mit dem Zaunpfahl gegeben 
hatte. Zur Frage der deutschen 
Aufrüstung, mit der sich Paris so 
= wenig befreunden will, erklärte 

Dulles: „Die Deutschen als Zu- 

schauer? Für die Franzosen viel- 

® leicht, für die Amerikaner nicht.” 
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ANTI-STALINORGELN als ameri- 
kanische Konkurrenz. US - Raketen- 
geschülze»ieuern ganze Salven ge- 
gen die kommunistischen Stellungen 
an der Korea-Front. T 66 heißt diese 
neue Rakeienkanone, die ähnlich wie 
die allen Landsern wohlbekannie Sta- 
lin-Orgel über mehrere Rohre verfügt. 


Copyright by Jllustrierte Presse GmbH., Stuttgart, 1953 
Nachdruck — auch auszugsweise — nur mit Genehmigung des Verlags. 


Dr.Lotte Adenauer berichtet über ihre Erlebnisse 


In der Stille des Rhöndorfer Heims, in dem Dr. Lotte 
Adenauer zusammen mit ihrem Vater wohnt, hat die 
Tochter des Kanzlers die innere Muße, um die tausend- 
fältigen Eindrücke ihrer Amerikareise abklingen zu las- 
sen. Während der Frühling über den Garten des Hau- 
ses und die Ufer des Rheins Millionen von Blüten zau- 
bert, läßt Dr. Lotte Adenauer noch einmal ihre ganz 
persönlichen Erlebnisse am Rande der großen Politik 
erstehen. Gerade die kleinen Dinge jenseits des diplo- 
matischen Protokolls waren es, die die Menschen in 


Deutschland, aber ebenso in den USA für den deutschen 
Staatsmann eingenommen haben, ungeachtet ihrer par- 
teipolitischen Einstellung. Fräulein Dr. Adenauer begann 
die Schilderung der ersten Reise eines deutschen Kanz- 
lers nach den USA mit einer Einladung bei Frau Eisen- 
hower und ihren Eindrücken in der Hauptstadt Wa- 
shington. In dieser Folge berichtet sie von dem gemein- 
samen Flug mit ihrem Vater quer über den Kontinent 
nach San Franzisko, der strahlenden Hafenstadt an der 
südländischen Westküste der Vereinigten Staaten. 


ZWEITE FOLGE 


as größte Wunder der ganzen Reise 

war für mich mein Vater. Denn von 
Wolkenkratzern, riesigen technischen 
Meisterwerken wie der Golden-Gate- 
Brücke in San Franzisko, den überwäl- 
tigenden landschaftlichen Sehenswürdig- 
keiten und Kunstdenkmälern der Ver- 
einigten Staaten hatte ich zumindest 
schon manches gehört und zum Teil 
auch im Bild gesehen. Doch der völlig 
verwandelte Bundeskanzler Adenauer 
war mir eine Neuheit, an die ich mich 
erst nach und nach staunend gewöhnen 
mußte. Der sonst nur seinen Pflichten 
hingegebene, ernste und nüchterne 
Mensch, der jedes Zuviel und jede Über- 
treibung, meist auch jedes groß aufge- 
zogene gesellschaftliche Ereignis meidet, 
war plötzlich, über Nacht, zu einem hei- 
teren, aufgeräumten, nimmermüden, 
jederzeit zum Scherzen aufgelegten 
Mann geworden, dem man sein hohes 
Alter überhaupt nicht anmerkte. 

Auf jedem Flugplatz wurden wir bei- 
spielsweise von Heerscharen von Re- 
portern und Fotografen bestürmt, ganz 
gleichgültig, ob wir gerade gelandet 
waren oder in wenigen Minuten auf- 
steigen sollten, 

Nun sind die Presseleute Amerikas 
ein ganz besonderer Menschenschlag. 
Sie lassen sich durch nichts entmutigen 
und behandeln jeden wie einen ihrer 
Mitbürger, ohne Hemmungen und ohne 
Respekt für klingende Namen oder hohe 
Posten. Dabei sind sie stets höflich, 
aber die „story“ oder „the pix”, die 
Bilder, gehen ihnen über alles. . 








ALTSPANISCHE KULTUR bewahrt noch diese historische Kirche in Kalifornien, das 
einst Missionsland spanischer Priesier war. Während seines Aujlenthalts im „Italien Ame- 
rikas* besuchte Dr. Adenauer nicht nur San Franzisko und das Golden Gate, sondern auch 


die Mission in Carmel, 


verlor er nie seinen Humor .und seine 
gute Laune. Er war für alles aufge- 
schlossen und immer bereit, neue Erleb- 
nisse in sich aufzunehmen. Nicht ein’ein- 
ziges Mal habe ich ihn abgespannt oder 
müde gesehen. Die ohne Unterbrechung 
absurrende Handlung der für ihn doch 
sehr dramatischen Reise hielt ihn so 
gefangen, daß er auch nachts nie so 
erschöpft war, um auf sein Schlafmittel 
verzichten zu können. Schon seit 1933 
nimmt er allabendlich seine Tabletten. 
Ich habe mehrmals versucht, ihn davon 
abzubringen, mußte aber auf der Reise 
selber kapitulieren und ebenfalls zu 
Schlaftabletten greifen, sonst hätte ich 
wahrscheinlih während der ganzen 
Tour vor lauter Aufregung kein Auge 
zugetan. 

Eine weitere unbekannte Seite mei- 
nes Vaters enthüllte sich an Bord der 
„United States“ auf unserer Hinfahrt: 


die ein Stück unbekanntes 


Amerika in ihren Mauern birgt. 


der Seemann Konrad Adenauer. Denn 
zu Anfang, in den ersten drei Tagen, 
war der Aufenthalt auf dem super- 
modernen Ozeanriesen alles andere als 
angenehm, obwohl für alles, aber auch 
alles gesorgt war. Mit einer Ausnahme. 


Sturm über dem Atlantik 


Wir hatten gerade den Kanal ver- 
lassen und bewunderten mit noch eini- 
gen Herren der Begleitung den gran- 
diosen Anblick des endlosen Meeres. 
Mit dem beklommenen Gefühl von 
Neulingen staunten wir insgeheim über 
die lässige Selbstverständlichkeit, mit 
der die sturmgewohnten Seefahrer un- 
serer kleinen Reisegesellschaft die 
Wetterlage in nautischen Fachaus- 
drücken kommentierten. An die Reling 
gelehnt sprachen sie von Windstärke, 


Dünung, 16 Meter hohen Wogen, lob- 
ten die Schlingerfestigkeit des Schiffs, 
sahen dann wieder mit verkniffenen 
Augen zum Himmel und schätzten die 
Wolkenhöhe. Mir war nur klar, daß 
das Wetter miserabel war, der Himmel 
war grau und das Wasser schäumte 
und brodelte an den Schiffswänden. 
Und ganz sanft, sachte schaukelten die 
Planken unter meinen Füßen, an sich 
sehr angenehm. Aber so dachte ich nur 
zu Anfang. 


„Was ist denn, Lotte ?” 


„Nanu, was ist denn mit dir, Lotte?“ 
fragte mein Vater plötzlich. Ich gab 
ihm die in solchen Fällen übliche Ver- 
sicherung, daß gar nichts sei, etwas 
Kopfschmerz, nicht schlimm. geht gleich 
vorüber. „Na, wenn das mal stimmt!” 





auf lauwarmen Tee. Er kam immer 
wieder an mein Bett, um mich über das 
unbillige Schicksal einer Seekranken zu 
trösten, aber mir war alles so gleich- 
gültig wie nur etwas. Resigniert sprach 
er dann von seiner gar nicht reprä- 
sentativen Tochter, die alle Köstlich- 
keiten der Bordküche verschmähe, und 
ging dann wieder mit kleinen Bemer- 
kungen: „Jaja, dich hat’s erwischt!” 
Hätte ich nicht bis Karsamstag mei- 
nen Privatkampf gegen die Wogen des 
Atlantik geführt, so wäre die Über- 
fahrt sicher ein vollkommener Genuß 
gewesen. Nicht zu Unrecht wird die 
„United States“ das modernste Schiff 


der Welt genannt. Wir hatten ein grö- 
ßeres Appartement, in dem wir auch 
unsere Mahlzeiten einnahmen, soweit 
gemeinsame Mahlzeiten eben möglich 
waren. Mein Vater ist ein sehr mäßi- 
ger Esser, vor allem abends nimmt er 


ALS GLANZENDER GESELLSCHAFTER blieb der Bundeskanzler heiter und nimmer- 
müde, so daß man ihm sein hohes Aller nicht anmerkie. Unser Foto zeigt Dr. Adenauer 
in angeregier Unterhaltung mit US-Außenminister John Foster Dulles (zweiter von rechts). 
Zwischen dem Kanzler und seiner Tochter sitzt Mrs. Dulles. Ganz rechts ein Dolmetscher. 


Es stimmte natürlich nicht. Die Spe- 
zialisten für Atlantiküberquerungen 
sahen sofort an meiner olivgrünen Ge- 
sichtsfarbe, was los war. Auch meinem 
Vater blieb der Grad der Seefestigkeit 
seiner Tochter nicht lange verborgen. 
„Leg' dich lieber hin“, riet er mir. 

Und in der Kabine war es vollends 
aus mit der mühsam gewahrten Hal- 
tung. Ich fiel als Jammerbild ins Bett 
und hätte sterben mögen vor Übelkeit. 
Mit glasigem Blick — erzählt mein Va- 
ter — hätte ich dagelegen, völlig apa- 
thisch und auf nichts ansprechbar als 


NICHT IM PROGRAMM des Proiokoll- 


cheis von Herwarth vorgesehen war eine 


Zwischenlandung in Denver. Der Benzin- 
iank des Flugzeugs war schadhaft gewor- 
den. Dazu verwandelte ein plötzlicher 
Schneesturm den Mittelwesten der USA in 
eine Schneelandschaft. Staatssekretär Hall- 
stein und Fräulein Adenauer vertreten sich 
während des unfreiwilligen Stops die Füße. 





nur sehr wenig zu sich, doch im Rah- 
men der üblichen Quantitäten war sein 
Appetit durch den starken Seegang 
nicht im geringsten beeinträchtigt. Mit 
besonderem Genuß verzehrte er am 
Ostersonntag herrliche frische Austern, 
seine Lieblingsdelikatesse, während ich 
meinen Magen noch sehr, sehr vor- 
sichtig behandelte. 

Während er mit seinen 77 Jahren 
bei bester Laune und mit strahlendem 
Gesicht die Einfahrt in den Hafen von 
New York, vorbei an der Freiheits- 
statue, aufmerksam beobachtete und 
den Landemanövern des gewaltigen 
Schiffes, umgeben von unzähligen klei- 
nen Schleppdampfern, mit Interesse 
folgte, stand ich mit meinen 28 Jahren 
bleich und noch immer nicht ganz „auf 
Deck“ an der Reling neben ihm. 


Frontalangriff der Presse 


Und dann kam Amerika. Es stürzte 
über uns herein. Mit einem Frontal- 
angriff der Presse. Das Schiff hatte 
kaum festgemact, die Landungsbrük- 
ken und Fallreeps waren kaum heran- 
geschoben, als auch schon gut und 
gerne 50 Pressevertreter vor uns stan- 
den mit Kameras, Fotoapparaten mit 
und ohne Blitzlicht, Reporter mit Notiz- 
blocks und Mikrofonen, die uns die un- 
möglichsten Fragen stellten, so auch 
die, wie uns die „skyline“ gefalle. Aus 
ehrlicher Überzeugung erzählten wir 
ihnen, daß wir dergleichen noch nicht 
gesehen hatten.. Mit vollem Recht sind 
die New Yorker auf ihre „skyline“ so 
stolz, die Silhouette der Insel Manhat- 
tan mit den scharf gegen den Himmel 
abgehobenen Hochhäusern und Büro- 
Türmen. Hier, vom Pier aus, hatten 
wir auch die einzige Gelegenheit, einen 
Gesamtüberblick zu bekommen. Denn 
nachdem wir erst einmal festen Boden 
unter den Füßen hatten — ich war doch 
sehr froh darüber —, waren wir Ge- 
fangene unseres Protokollchefs von 
Herwarth, der mit minutiöser Genauig- 
keit jede Phase des Tagesablaufs für 
die gesamte Reise festgelegt hatte. Auf 
dem Schiff hatten wir wenigstens noch 
spazieren gehen können, doch dieses 

Fortsetzung auf Seite 24 
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„Basta’’ sagte Roberto 


1000 Meilen: Rossellini gibt auf, Kling hat Maschinenschaden 


Zehntausende in Brescia, am Start und Ziel des berühmten italienischen Autorennens 
„Mille Miglia“, kamen um ihre Sensation. Zwei krasse Außenseiter rollten nicht über 
die Ziellinie: Prinz Ali Khan und Regisseur Roberto Rossellini. Beide hatten sich um 
die Teilnahme am schwersten Autorennen Europas beworben. Ali erschien erst gar 
nicht am Start. Roberto kletterte bereits in Rom aus dem Wagen. Froh darüber war nur 
Gattin Ingrid Bergman. Sie konnte erklärliherweise kein Verständnis für den plötz- 
lichen sportlichen Ehrgeiz ihres Mannes aufbringen. Er soll lieber weiterfilmen. 







ROSSELLINI hat seine Gesichtsmaske 
heruntergestreift und drückt strahlend viele 
Hände. Mit 125 km/st Schnitt erreichte er 
als einer der leizten Rom und gab auf. Ingrid 
fällt ihm glücklich um den Hals (unten). 





HEISSER TEE in der Thermostlasche sollte 
Rossellini für die letzte Etappe erfrischen. Er wurde 
nicht gebraucht. „Basta!“ entschied Roberto in 
Rom und kletterte aus dem Wagen, „ich hab’ ge- 
nug davon, jetzt wollen wir Spaghetti essen!“ 
Ingrids Stiefsohn Renzino (rechts) war enttäuscht. 


: EERERe 
INGRID BETET FÜR ROBERTO. Eine unerirägliche 


Spannung liegt über den Tausenden, die in Rom auf die 
ersten Fahrer der „Mille Miglia* warten. Frau Bergman 
hat gerade Nachricht bekommen, daß ihrem Mann auf der 
Strecke etwas passiert sei. Sie ist in großer Sorge. Kurz 
darauf stellt sich heraus: Es war eine Falschmeldung. 





DER SIEGER, Giannino Marzotlo, Sohn 
des italienischen „Wollkönigs*, fuhr aui 
Ferrari mit 142 km/st Schnitt neuen Strecken- 
rekord. Zweiter im schwersten Autorennen 
Europas wurde der glänzende argentinische 
Rennfahrer Fangio. Fotos: Publifoto, AP 


154,8 km/st führte der auch in Italien populäre Deutsche, > 

den unser Bild am Steuer seines Alfa Romeo „Fliegende en) 
Untertasse“ beim Start in Brescia zeigt, noch 100 km nörd- ' x 
lich Roms das Feld an. Dann schied er aus: Maschinenschaden! 4 


“ 

Y 

| 
KARL KLING AN DER SPITZE! Mit einem Schnitt von A i 
& 
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KONIGIN ELISABETH wendet sich lachend an ihren Onkel, den Herzog von Glou- 
cester (nicht im Bild), der hinter ihr auf einer Decke sitzt und gespannt den Verlauf des 
großen Reiltturniers in Badminton verfolgt: „Ich glaube, die Aufnahme eben ist gut gewor- 







VOR BEGINN des Turniers iuhr die kö- 
niglichke Familie, die Königin, der Herzog 
von Edinburgh und Prinzessin Margaret die 
30 Kilometer lange Turnierbahn ab. Unter- 
wegs kletierten die Königin und Prinzessin 
Margaret zum Herzog von Beaufort (links) 
auf den Wagen, um besser sehen zu können. 


ZUR EROFFNUNG war die Königin noch 
ohne Kamera erschienen. Rechts neben ihr 
der Herzog von Gloucester. Links neben 
Prinzessin Margaret hatte David Somerset, 
der Sohn Kapitän Somersets Platz genom- 
men. Am Turnier nahmen England, Irland, 
Schweden, Holland und die Schweiz teil. 








den!” Sekunden später ist ihre Aufmerksamkeit wieder vom Geschehen auf der Bahn ge- 
iesselt (Milte). Prinzessin Margaret zieht aufgeregt an ihrer Zigarette. In der Pause ver- 
sucht die Königin wieder eine neue Einstellung an ihrer Rolleiflex (rechts). Fotos: dpa, AP 





GUT GEMACHT! 


lobt die Königin und gibt einem der Turnier- 
pferde einen anerkennenden Klaps auf die Nase. Anschließend über- 


reichte sie dem Besten Englands, Major Rook, den Siegerpokal. 


Aufnahme! 


” Elisabeth von England als Fotoamateurin 
(mit deutscher Kamera) auf dem Rennplatz 


if 
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_ Ich war 









a & u : a a — = 


JAGD AUF FRANZOSEN: Plötzlich, überraschend schießen die Viet Minh aus 





£ Überläufer aufgenommen, zeigt im Vordergrund zwei Rebellen in der iypischen schwarzen 

Hose der Viet Minh-Soldaten, im Hintergrund flüchtende französische Fallschirmtruppen. 

# Die aufständischen Eingeborenen haben den Franzosen die bessere Kenntnis des Geländes Ü 

voraus und entwickeln während des Krieges eine unheimliche Partisanenkriegführung 
r e a - - 











Die roten Rebellen setzen jetzt zur Eroberung des Königreiches 
Laos an — Ein Legionär meldet sich zur Dschungel-Front zurück 


Die Brandfackel des Dschungelkrieges in Indochina lodert wieder auf. Wie die 
aalglatten Fangarme eines Polypen schieben sich die Horden der roten Rebellen 
durch den Urwald auf das Königreich Laos vor, das Hinterland des französischen 
Fernost-Protektorats. Die spärlichen Meldungen, die über die verstärkte Offensiv- 
tätigkeit der Kommunisten durchsickern, geben ein beängstigendes Bild von der 


Lage der französischen Legionäre und Linientru 


n, denen vielleicht auch der poli- 


tische und moralische Rückhalt ihres Landes fehlt. Von der Kampfesweise und bru- 
talen Mentalität der Viet Minh berichtet hier ein französischer Legionär, der zehn 
Monate Gefangener der Roten war, auf Irrwegen zu den eigenen Linien fand, 
einen Erholungsurlaub nahm, und heute doch wieder an vorderster Front steht. 
Aus verständlichen Gründen nennen wir nicht seinen Namen, obwohl er uns ver- 
sicherte, daß er sich kein zweites Mal von den Partisanen gefangennehmen ließe. 


nter uns brüteie 
der feuchtheiße 
Dschungel. Die guie 
alte Junkers schob 
sich in knapp zwei- 
tausend Meter Höhe 
immer näher an 
Nghia-Lo heran. 
Wir, ihre Fracht, 
die Fallschirmjäger, 
sollten diesen iso- 
liertten Vorposten 
entsetzen. 
Schließlich war es 
so weit. Wir mach- 
ten uns zum Sprung 
in die grüne Hölle 
bereit. Dann ver- 
schwand einer nach 
dem anderen durch 
die Türöffnung. Nur 
die Reißleine flat- 
tertte heraus und 





wind hin- und her- 
120 Mann schwebten herab. 


gerissen, 
Das Gelände war etwas aufgelockert, 
hier und da Baumgruppen, dichtes Busch- 


werk, dazwischen kleine Felder und 
sumpfige Wiesen mit saurem, harten 
Gras, fast mannshoc. 

Ich war in einer schmutzigen, sumpfi- 
gen Lache gelandet. Vorsichtig robbte ich 
zu einem Dickicht vor, um dort den Ein- 
bruch der Dunkelheit abzuwarten. Zwei 
meiner Kameraden hatten sich aucd 
schon dort niedergelassen und versuch- 
ten, die klebrige, starrende Schmutz- 
schicht herunterzubringen, die die Uni- 
form verkrustete. So lagen wir kaum 
eine Stunde, als die Büffel kamen. 

Kleine, drahtige Viecher, kaum größer 
als Ponies, mit kurzen, stämmigen Bei- 
nen. Schnüffelnd stampften sie durch den 
Busch. Unser Schicksal war besiegelt. 
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wurde vom Fahrt- 


Die Viets hatten die Rinder losge- 
schickt, um uns aufzustöbern. Die Büffel 
hatten dieselbe Aufgabe wie Jagdhunde. 

Das Ende kam in Sekundenschnelle. 
Irgendwo bellte eine Maschinenpistole 
auf. Kugeln surrten durch das Busch- 
werk. 

Von den 120 Fallschirmjägern blieben 
15 übrig. Auf einer Lichtung im dicken 
Dschungelgestrüpp wurden wir von den 
Viets zusammengetrieben, ein elender 
Haufe schmutzverschmierter Gestalten 
Die Hände wurden uns mit einschnei- 
dendem Hanfseil auf den Rücken gebun- 
den. Auf der Lichtung standen schon et- 
wa 25 Legionäre, die die Rebellen im 
tiefen Urwald aufgegriffen hatten. Dei 
Platz schien eine Art provisorisches Ge- 
fangenenlager zu sein. Die Viets — An- 
gehörige des 42. Regiments der Rebel- 
lenbrigade 308 — trugen französische 
Buschuniform und rauchten Beuteziga- 
retten: sie hatten einen unserer Vor- 
posten überfallen und geplündert. 

Dann kam das Verhör. Ein Viet-Offi- 
zier fragte den Chef unserer Gruppe, 
Leutnant C., nach den Aufgaben unserer 
Einsatzgruppe. „Fragen Sie lieber mei- 
nen Bataillonschef, der weiß mehr“, war 
die knappe Antwort. Der Viet konnte 
sich nicht beherrschen. Er holte weit 
aus und schlug dem gefesselten Leut- 
nant ins Gesicht. 

Nach dem Verhör mußten wir Schuhe 
und Strümpfe ausziehen. Es hieß, man 
wolle uns so an der Flucht hindern. Wir 
sollten während vieler Monate barfuß 
bleiben. 

Nach Einbruch der Dunkelheit ging es 
auf den Marsch. Jeweils zwei Gefangene 
wurden aneinandergebunden, die Hände 
fest auf den Rücken geschnürt. Es ging 
quer durch die Berge. 

Nach einigen Nachtmärschen kamen 
wir zum Roten Fluß. Durch die ununter- 


brochenen Niederschläge derherbstlichen 
Regenzeit war er über seine Ufer ge- 
treten und wälzte sich als breites, leh- 
miges Band durch das Land Thai. Wir 
mußten hoch an der Uferböschung ent- 
langstolpern; die harten Dornen und 
kantigen Steine rissen uns die Füße auf. 
Und ständig ging der dichte Regen nie- 
der. Ein Hauptsergeant der Kolonial- 
truppe kroch am Ende unseres Zwangs- 
marsches auf allen Vieren, Einige Kame- 
raden mußten auf provisorisch gefloch- 
tenen Tragbahren von denen getragen 
werden, die noch gehen konnten. 

Es ging immer nur nachts vorwärts. 
Am Tage saßen wir unter dem Laubdach 
des Dschungels und lauschten auf das 
monotone Rauschen des Regens. Dic 
Kleider klebten uns wie eine zweite 





Haut am Körper, schwer und vollkom- 
men durchnäßt. Sobald der Morgen däm- 
merte, wurden wir von den primitiven 
Straßen, den Urwaldwegen und Trampel- 
pfaden tief ins Gestrüpp getrieben. Der 
Grund für diese Vorsicht: die Viets hat- 
ten fürchterliche Angst vor unseren 
Flugzeugen, vor allem vor den alten 
Junkers-Maschinen, die immer wieder 
kamen und die Nachschubwege mit Bom- 
ben belegten. Eines Morgens, die Däm- 
merung zog schon herauf, detonierte 
eine Napalm-Bombe knappe hundert Me- 
ter von unserer Kolonne. Alle Uferdör- 
fer, durch die unser trauriger Trupp 
bisher gekommen war, waren zerstört, 
aus den Ruinen klangen immer wieder 
die gleichen haßerfüllten Schreie: „Zum 
Tode! Schlagt ihnen die Köpfe ab!“ 


STANDIG UNTER BEWACHUNG, in der drückenden Schwüle des Urwalds und umge- 
ben von der unüberwindiichen Gefängnismauer des Dschungels müssen die Gefangenen der 
Rebellen tagsüber auf den nächtlichen Weitermarsch warten. Viele laufen barfuß, Schuhe 
sind für die Kommunisten kostbares Beutegut. Fotos: Deutsche Jllustrierte, Paris Match 


Gefangener der Viet Minh 





Schließlich waren wir am Ziel: eine 
große Baracke mitten im Walde, sechs 
Kilometer von Yen-Bay. Schon am Tage 
unserer Ankunft begann die Routine des 


Gefangenenlagers. Morgens: ärztliche 
Visite. Alle die, die noch verhältnismäßig 
gesund waren und keine ernsten Leiden 
hatten, verschwanden. Wir hörten nie 
wieder etwas von ihnen. Wahrscheinlich 
sind sie in Zwangsarbeitslagern umge- 
kommen. 

Wir hatten weder Moskitonetze noch 
Decken. Nach Wochen drängenden Bit- 
tens erlaubte man uns daher, kleine 
Feuer zu machen, um mit dem beizenden 
Rauch die Wolken von Stechmücken, die 
ununterbrochen um uns herum waren, so 
gut es ging zu bekämpfen. 

Am härtesten von uns allen wurden 
die Eingeborenen behandelt, die auf un- 
serer Seite standen. Prügel, Fußtritte 
und gekürzte Rationen waren nidit sel- 
ten. Nach einiger Zeit wechselten wenige 
von ihnen die Partei. Der Adjutant des 
Lagerkommandanien nahm sich ihrer so- 
fort an. Seine stete Redensart war: „Ich 
selbst war fünf Jahre Gefangener bei den 
Franzosen. Einer meiner Brüder ist Chef 
des Widerstandes in Saigon. Ein anderer 
ist im Gefängnis von Poulo Condor.“ 
Zeigte sich einer der Vietnamesen von 
seinen Argumenten beeindruckt, so ver- 
schwand er bald in unbekannter Rich- 
tung. 


Grausige Ernte des Todes 


Unsere ganze Ernährung vom ersten 
bis zum letzten Tage der Gefangenschaft 
bestand in täglich 600 g Reis und 14 g 
Salz. Wir holten sie bei einer primitiven 
Feldküche, einige hundert Meter vom 
Lager. Diese Monotonie der Nahrung 
schwächte alle. Ruhr und Typhus traten 
in regelmäßigen Wellen auf und rafften 
viele dahin. Unter den Gefangenen gab 
es zwei Gruppen: bei den einen wuchs 
die Verzweiflung von Tag zu Tag, die 
anderen wurden immer stumpfsinniger. 
Zwei Fallschirmjäger — sie gehörten 
zu den Verzweifelten — versuchten zu 
fliehen. Sie wurden denunziert und nach 
wenigen Stunden wieder eingefangen. 
Das Kriegsgericht des Lagers verurteilte 
den einen — er war einfacher Soldat — 
zu Zwangsarbeit, den anderen, einen 
Sergeanten, zum Tode durch Erschießen. 
Keiner von uns durfte-den Todgeweihten 
noch einmal sprechen. Wir hörten nur 
den peitschenden Schuß. Nach Tagen 
sahen wir das frische Grab. 

Am 15. November 1951 verließen wir 
Yen-Bay. Von jetzt ab sollten wir nicht 
mehr, wie der Lagerkommandant groß- 
spurig erklärte, als Kriegsgefangene, 
sondern als Mitglieder uer „Reeduca- 
tion*-Schule behandelt werden. Dieses 


berüchtigte Umerziehungslager wurde 
Fortsetzung auf Seite 29 


VERBRANNTE ERDE is: die Taktik der Rebellen. Blitzschnell und 
unerwarlei überfallen sie aus dem Hinterhalt zu Hunderten die 
vorgeschobenen Posten der französischen Linien, machen alles nie- 
der, was nach dem meist kurzen Feuergefecht noch am Leben ist, 
plündern Magazine und Kasernierungsbaracken, um schließlich die 


ganze Beiestigung in Flammen auigehen zu lassen. Nur selten 
machen sie Gefangene, die sie entweder als Zwangsarbeiter ein- 





seizen oder nach „volksdemokratischer Umerziehung* als Spione 
und Saboteure wieder in die französische Zone entlassen. Zu die- 
sen Geiangenen zählen Fremdeniegionäre aus ganz Europa genau 
so wie Tunesier und Marokkaner, französische Freiwillige und 
reguläre Liniensoldaten. Wie die „Umerziehung“ vor sich geht, zeigt 
unser Bericht eines einfachen iranzösischen Soldaten, der zehn Mo- 
nate in einem Schulungslager in der Urwaldhölle zubringen mußte. 
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DIE ERSTEN SCHRITTE in die Welt der reichen Leute tat Yvette Labrousse nach ihrer 
Wahl zur Miß France im Winter 1930. Nachdem sie bereits Miß Lyon und Miß Cöte d’Azur 
geworden war, stellte sie sich für eine Modenschau vor dem Winterkasino in Cannes zur 
Verfügung (Bild). Sie erntete auch hier wieder den begeisterten Beifall der verwöhnten 
Zuschauer, die sich zu Tausenden an den eleganten Garderoben erfreuten. Fotos: Richter 


Nachdruck — auch auszugsweise — nur mit Genehmigung des Verlags 
Copyright by Jllustrierte Presse GmbH., Stuttgart, 1953 


Hoch über der „Blauen Küste” des Mittelmeeres lebt auf den Hügeln von Cannes 
Prinz Aga Khan in seiner Villa Yakimour. Eine der schönsten und interessantesten 
Frauen Frankreichs ist die Gefährtin seiner späten Tage: die Begum Yaki, geborene 
Yvette Labrousse. Am 9. Oktober 1944 heiratete sie den indischen Prinzen, der von 
der mohammedanischen Sekte der Ismaeliten als lebender Gott verehrt wird. Yveite 
Labrousse ist die dritte europäische Frau Aga Khans. Seit 1898, als er seine erste 
Europareise antrat, lebt der Commonwealth-Staatsbürger vorwiegend an der fran- 
zösischen Riviera. Jährlich einmal besucht er seine gläubigen Anhänger in Indien, 
Vorderasien und Südafrika. 1908 heiratete Aga Khan die italienische Tänzerin 
Theresa Magliano, die unter dem Pseudonym Hasha als Schöpferin altindischer 
Plastiken berühmt wurde. Sie ist die Mutter Prinz Ali Khans, des früheren Gatten 
von Rita Hayworth. Drei Jahre nach dem Tode Theresas, im Jahre 1929, wurde Aga 
Khan mit Andr&e Carron, einer Pariser Modistin, in Aix-les-Bains getraut. Sie schenkt 
ihm am 17. Janvar 1933 seinen zweiten Sohn Sadruddin. Den Hochsommer verbringt 
das Prinzenpaar in seiner Villa Tanit in Deauville. Dort trifft Aga Khan auch mit 
dem französischen Autoindustriellen Citro&n zusammen. Auf dem Weg zum Spiel- 
kasino erzählt er ihm die Geschichte des Direktors Andre: „Andre tröstete am Tor 
des Friedhofs Pere Lachaise die Trauernden. Kummer schafft Hunger sagen die Fran- 
zosen. Diesen Hunger zu stillen, das war vor fast fünf Jahrzehnten seine Aufgabe.” 


SIEBENTE FOLGE 


- Tages sprah er eine wei- 


E«- man nicht spielt! Haben Sie schon ein 
nende junge Witwe an. Auch sie ließ 


einziges Mal gesehen, daß Andre am 


Nach Erzählungen ihrer besten Freundin, Contessa Pavoncelli, 
und von Menschen aus nächster Umgebung des Prinzenpaares 


sich bereden, einen Schluck Wein zu 
trinken und einen Happen zu essen. Da- 
bei fand sie Gefallen an dem hübschen 
Burschen, der den Schmerz mit Meister- 
werken der französischen Küche und 
dem eingefangenen Sonnenschein der 
Weinberge linderte. Heute heißt die 
einstige Witwe — Madame Andre. Ihr 
Ehrgeiz und ihre Klugheit haben ge- 
holfen, daß aus dem ‚Schlepper‘ am 
Pere Lachaise jener Mann wurde, der 
der Freund aller großen Herren ist, 
die am Spieltisch ihr Geld verlieren...“ 


Der mysteriöse Regenschirm 


„Köstlich! Die Geschichte könnte wirk- 
lich ein Romanschreiber erfunden ha- 
ben“, lacht der Autokonstrukteur. „Aber 
wissen Sie, mon prince, das Geheimnis 
von Andres Erfolg liegt, glaube ich, 
auf einer anderen Ebene. In Spielsälen 
kann man nur Geld verdienen, wenn 
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Roulette setzt oder eine Pokerkarte in 
die Hand nimmt? Er ist immer da — 
und steht immer abseits. Scheinbar un- 
beteiligt. Jovial lächelnd, die dicke Ha- 
vanna sorgfältig abschneidend und mit 
seinen flinken Augen alles erfassend. 
Ich halte ihn für ein filou, pour un 
grand filou, mon prince!“ 

„Das Ulkigste aber ist“, Aga Khan 
kann vor glucksendem Lachen kaum 
weitersprechen, „sein Aberglaube. Die 
Sache mit dem Regenschirm könnte eine 
alte Oma nicht andächtiger zelebrie- 
ren...” 

„Was hat sein Regenschirm mit Aber- 
glauben zu tun?“ 

„Nun, er trägt ihn ja meist nur bei 
strahlendstem Sonnenwetter. Warum? 
Weil er behauptet, daß es dann nicht 
regnen wird. Regenwetter ist nämlich 
sein Todfeind. Dann bleiben die gut 
zahlenden Weekend-Gäste in Deauville 
und Cannes aus. Andre ist felsenfest 
davon überzeugt, daß er mit seinem 


zerschlissenen Regendach den Meteoro- 
logen ein Schnippchen schlagen und 
das Wetter beeinflussen kann.“ 

„Nicht unflott, das Märchen, mon 
prince“, wiegt Citroäön den Kopf. „Be- 
stimmt nicht unflott! Aber es paßt 
nicht zu Andre. Ich bin überzeugt, daß 
er in diesem Falle ein wenig Originali- 
tätshascherei betreibt. Es macht sich gut, 
wenn die Leute sich den Kopf über sein 
Wrack von Regenschirm zerbrechen. 
Doch von mir aus: soll er ihn als Talis- 
man oder Mascottchen durch den Son- 
nenschein tragen...“ 


* 


Die sensible Prinzessin Andree ist 
auf die Dauer der Rastlosigkeit ihres 
Gemahls nicht gewachsen. Für seine 
politischen Pläne interessiert sie sich 
nicht sonderlich, seine Glaubensfragen 
sind ihr meist zu schwierig und das 
Reisen greift ihre Gesundheit an. 

Immer mehr lebt sie sich in ihren 
Backfischtraum hinein, ein snobistisch- 
vornehmes Leben zu führen. Zwar be- 
sucht sie bis 1937 an der Seite Aga 
Khans jedes Jahr seine Heimat Indien. 
Sie fährt auch mit ihm nach England 
und residiert neben ihm in der Schweiz, 
während er Präsident des Völkerbundes 
ist. Aber das alles befriedigt sie nicht. 
Am liebsten wohnt sie allein in Biar- 
ritz. 
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ZWANZIG JAHRE SPÄTER strahlt die Er- 
scheinung der Begum die ganze Süße der 
reifen Frau aus. Als Lebensgefährtin Aga 
Khans wurde sie schnell Mittelpunkt der 


Gesellschaft und Helferin aller Armen. 


Abenteuer liegen ihr nicht, obwohl 
sich genug Bewerber um die schöne 
und interessante Frau drängen. Sie be- 
wegt sich fast ausschließlich in Damen- 
gesellschaft. Ihre einzige wirklich ver- 
antwortungsvolle Aufgabe sieht sie in 
der Erziehung ihres Sohnes Sadruddin. 

Im Mai 1940 erlebt sie voll tiefer 
Bestürzung den Einmarsch der Deut- 
schen und flüchtet in letzter Minute in 
die Schweiz. Seit fast einem Jahr hat 
sie den Prinzen nicht mehr gesehen. Es 
ist keine Überraschung für sie, als Aga 
Khan ihr vorschlägt, in aller Freund- 
schaft die Scheidung zu betreiben. 

Den wenigen Freundinnen, die ihr 
in der Schweiz begegnen, sagt sie mit 
einem resignierenden Achselzucken: 

„Ein Schlußstrich unter eine Ehe, die 
schon längst keine mehr war. Meinen 
Sie nicht auch, daß es besser ist, sich 
zu trennen, als sich gegenseitig sterb- 
lih zu langweilen?“ 

Aga Khan setzt der Prinzessin An- 
dree eine beträchtliche Lebensrente 
aus. Sie gehen wie gute Freunde aus- 
einander. Keiner ist dem anderen böse. 

Bis in die jüngste Gegenwart hinein 
hilft Prinzessin Andree dem Prinzen 
bei seinen finanziellen Transaktionen. 
Nicht umsonst hat sie sich schon Ende 
der zwanziger Jahre in Paris brennend 
für alle Börsengeschäfte interessiert. 
Ihr unbestechlicher, scharfer Verstand, 
ihre kaufmännische Begabung und ihr 
ausgezeichnetes Kombinationsvermögen 
geben ihr, verbunden mit erstklassigen 
Informationen, genauen Einblick in den 
internationalen Aktien- und Geldmarkt. 
Ihre monatlichen Telefonrechnungen er- 
reichen astronomische Höhen. Manch- 
mal in ihrem Stammhotel in Lausanne. 
Häufiger in ihrer Villa Jeanne-Andree 
(einem Geschenk Aga Khans) auf der 
Landzunge von Cap d'’Antibes, nicht 
weit von Cannes. 

Aber kein Mensch kann übersehen, 
daß Prinzessin Andree trotz ihres sor- 
genfreien Lebens in den letzten Jahren 
alt geworden ist. Vergleicht man sie 
mit der heutigen Begum, ist es kaum 
zu begreifen, daß sie nur wenige Jahre 
älter ist als die geborene Yvette La- 
brousse. 


* 


„Hallo, Monsieur Andre, haben Sie 
einen Augenblick Zeit für mich?“ 

Der Spielbankdirektor von Cannes 
beeilt sich, an die Seite Aga Khans zu 
kommen. 

„Für Sie immer, Hoheit...“ 

„Dann lassen Sie uns in Ihrem Pri- 
vatbüro einen Schluck trinken. Ich habe 
nämlich“, der Prinz zwinkert lustig mit 
den Augen, „großen Durst auf einen 
guten alten Armagnac. Sie wissen 
schon, den aus der strohumflochtenen 
Flasche.“ 

In diesem Frühjahr 1938 hat Monsieur 
Andre sein Privatbüro in Cannes voll- 
ständig renovieren lassen. Neue Tape- 
ten, neue Teppiche, neue Möbel. Fast 
stilwidrig wirkt in dieser modernen 
Umgebung der veraltete, dunkelgrün 
lackierte Geldschrank mit den mächti- 
gen Schlössern. In ihm ruhen die Ge- 
heimnisse Andres, über die noch zu 
sprechen sein wird. 


Laer men > 3-_, . _— 





En Traum geht in Erfüllung — Ich biete 10 Personen, die sich je einen Reisegefährten mitnehmen können, 


14 Tage lang innerhalb des deutschen Bundesgebietes eine Ferienreise nach ihren Wünschen 
Sie können sich ein Verkehrsmittel — Flugzeug, Schiff, Eisenbahn oder Auto — aussuchen. Sie können ein Hotel wählen mit guter Verpflegung. Auch eine Rundreise können Sie wählen. Ausgaben für 
Getränke und Rauchwaren werden im Rahmen einer großzügigen Einladung erstattet. Die Reise muß innerhalb eines Jahres durchgeführt werden. Sie können schon jetzt planen und überlegen. 
Ich suche einen Werbetext (nicht mehr als 12 Wörter), der ausdrückt, 

warum UNDERBERG seit über 100 Jahren, z.B. für den Magen, auf der Reise, zum Bier, in der Familie usw., zu einem Begriff geworden ist. 


Die Einsender der 10 besten Lösungen erhalten als Preis die gebotene Reise. Die Einsender der 50 nächstbesten Lösungen erhalten je einen Karton 
mit 50 UNDERBERG. 





















Teilnahmebedingungen: 


1. Jeder, der das 18. Lebensjahr erreicht hat, ist teilnahmeberechtigt; ausgenommen sind nur meine im Innen- und Außendienst 
beschäftigten Mitarbeiter und deren Familienangehörige. 
2. Für die Einsendung ist das nebenstehende Formular (Postkarte oder Brief) mit 
R gleichem Wortlaut zu verwenden. In Blockschrift ausgefüllt, bitte ich, das Formular * UNDERBERG-Wettbewerb 
& ausreichend frankiert einzuschicken an: 
N DD UNDERBERG-WETTBEWERB, RHEINBERG (RHLD.) L Pre 


3. Einsendeschluß ist der 30. Juni 1953 (Poststempel). 


Vorname: 
4. Werbetexte, die mehr als 12 Wörter enthalten, sind von der Prämiierung aus- 
geschlossen. Alter: .. Beruf: 
5. Die Bewertung der Einsendungen und deren Prämiierung erfolgt nach Einsende- Wohnort: 


schluß durch ein Preisgericht, bestehend aus einem Notar, einem Vertreter der 
Geschäftsleitung und einem Werbefachmann. Werden mehr als 10 Vorschläge in 
der 1. Preisstufe und mehr als 50 Vorschläge in der 2. Preisstufe als gleich gut 
bewertet, wird die Entscheidung durch das Los getroffen. Der Rechtsweg ist aus- 
geschlossen. 


Straße u. Haus-Nr. ....... 


* Alteiniger P 


ND 


VORGESCHLAGENER WERBETEXT: 
(nicht mehr als 12 Wörter) L 












Dr 14 
En P 6. Alle Rechte an den prämiierten Vorschlägen gehen auf mich über. Ich bin zu deren 
K € m p geng 
, Haustow 
R 4 


Weingeistgehölt 


Verwertung in der Werbung in beliebiger, auch geänderter, Form berechtigt. einge 
> 7. Dos Ergebnis des Preisausschreibens wird allen Gewinnern mitgeteilt. 


Ich wünsche Ihnen guten Erfolg. X 
UNDERBERG G.M.B.H., (22a) Rheinberg (Rhld.) 


(Adresse und Werbetext in Blockschrift) 





Immer leicht und beschwingt: 
Auf Sohlen aus echtem Leder! 


65 Pig. täglich 


genügen schon u. 
Sie sind Besitzer 
einer Marken- 

schreibmaschine. 


Wieviel Arbeit und 

= Ärger ers Ihnen eine 

. Maschine und wieviel Vor- 

teile bringt sie Ihnen. Ob Sie nun ein Angebot 

oder eine Bewerbung schreiben, ein sauber ma- 

schinengeschriebener Brief findet immer Beach- 

. Sollten Sie nicht heute schon ein kostenloses 

Angebot mit Prospekten über Schreibmaschinen 
ab DM 240.— anfordern von 

Büromaschinen — Böhler, Würzburg 1 


Ria Plisseerock 
garantiert waschbar 
Plissee bleibt erhalten bei 
Beachtung der mitgegebe- 
nen Waschvorschrift, aus- 
gezeichnete valität, 
mit nur 1 Naht, Gummigurt, 
Reißverschluß, in rz, 
blau, braun, grau. Größe 
38—48 DM 26 


Dina Sportbluse 
von Format, 
wollartige, knitterechte 
Qualität, in hellgrün, 
silbergrau, kornblau, 
Gr. 8—48 DM 11.50 


Maxi Damen- 
Umschlaghose, 
elegant, aus hochver- 
edeltem Gabardine, 
knitterecht, wasserab- 
weisend, solideste Kon- 
fektion, in beige, grau, 
braun, marine, Grö 
348 DM 21.50 


Fritzi Damen- 
Umschlaghose, 
elegant aus hervorra- 
jendem, feingewebtem 
nell, mittelschwer, 
knitterecht in hellgrau, 
dkl.-grau, braun, bei- 


2 DM 19.75 


ee 
Umschlaghose 
elegant, aus hochver- 
edeltem Gabardine 


fektion, in beige, grau, 
braun, marine, Größe 


elegant, aus hervorragendem, feingewebtem 
Fianell mittelschwer, knitterecht in hellgrau, 
dkl.-grau, braun, beige, Größe38—54 DM 26.70 
Garantie: Umtausch innerhalb 5 Tagen oder 
Geld zurück. Vertreter in allen Plätzen gesucht. 
Holstein & Co. 
Modell-Konfektion Baden-Baden D 11 
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BEHERRSCHT DIE ZEIT 


MAUTHE-UHREN NUR IN FACHGESCHAFTEN 
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Fortsetzung von Seite 12 





Aga Khan schmatzt genüßlich mit der 
Zunge, nachdem er den ersten kräfti- 
gen Schluck des brennenden, würzigen 
Schnapses getrunken hat. 

„Sagen Sie mal, mein Lieber, ich 
brauche eine Auskunft von Ihnen. Wer 
ist die große, füllige Dame mit dem 
kastanienbraunen Haar, die neuerdings 
öfter am Roulettetisch im grünen Saal 
steht? Ich muß sie schon irgendwo ge- 
sehen haben! Aber ich kann sie beim 
besten Willen nicht unterbringen.“ 


Ungeduldige Fragen 


Andre nimmt die Schwenkschale in 
beide Hände und zieht den Duft des 
Armagnac schnüffelnd in die Nase. Über 
den Glasrand hinweg blikt er den 
Prinzen forschend an. 

„Meinen Hoheit vielleicht Mademoi- 
selle Yvette Labrousse?“ 

„Namen, mon cher, was kommen Sie 
mir mit Namen! Die sagen mir gar 
nichts! Könnten Sie nicht ein bißchen 
deutlicher werden? Wer ist sie? Woher 
stammt sie? Was tut sie hier? Wohnt 
sie im Carlton oder im Majestic?“ 

Aga Khan schnauft heftig, so hat er 
sich bei den Fragen aufgeregt. 

Nichts in Andres Gesicht verrät, daß 
er sich über die Neugier des Prinzeu 
heimlich amüsiert. Andererseits kennt 
er Aga Khan schon so lange, daß er 
nicht daran denkt, seine Kenntnisse für 
sich zu behalten. Andre hat ein sagen- 
haftes Namen- und Personengedäct- 
nis. Wer länger als für einen Roulette- 
einsatz in seinen Spielsälen weilt, wird 
unweigerlich, ohne es selbst auch nur 
zu ahnen, in jener unsichtbaren Kartei 
verewigt, die Andre im Kopfe hat. 

So ist auch Yvette Labrousse für ihn 
längst kein unbeschriebenes Blatt mehr. 
Andre weiß bereits, daß sie am 15. 
Februar 1906 in der Hafenstadt Sete 
zwischen Marseille und den Pyrenäen 
geboren wurde. Ihm ist nicht unbe- 
kannt geblieben, daß ihre Mutter eine 
geborene Marie Bouet aus Montpellier 
ist und Vater Adrien Straßenbahn- 
schaffner in Sete war, bevor er 1914 
Autobuskontrolleur in Cannes wurde. 
Wie auf einem Steckbrief sind die Da- 
ten und Lebensumstände Yvette La- 
brousses in Andres Gedächtnis aufge- 
zeichnet. Die Eltern wohnen in Can- 
nes’ Altstadt Suget, memoriert An- 
dre für sich, und Yvette wurde mit 
vierzehn Jahren Näherin, ein Grisett- 
chen, wie Tausende anderer französi- 
scher Mädchen in diesem Alter. Mitt- 
lerweile aber besitzt die jetzt Zweiund- 
dreißigjährige einen eleganten Mode- 
salon im Villenviertel Les Brotteaux 
von Lyon. 

Aber damit ist Andres Wissen über 
Yvette Labrousse bei weitem noch nicht 
erschöpft. 

„Erinnern sich Hoheit an die Wahl 
der Miß France Anfang 1930?“ lächelt 
er jetzt zu Aga Khan hinüber. 

Der alte Herr macht eine unwillige 
Geste. 

„Nu lassen Sie bloß die Witze, bester 
Andre! Was interessiert mich die Miß- 
France-Wahl vor acht Jahren?!” 

„Vielleiht doch, Hoheit. Denn die 
Miß France 1930 ist Yvette Labrousse, 
jene aufregende Schönheit, die das ihr 
noch unbekannte Vergnügen hatte, in 
den letzten Tagen Ihre Aufmerksamkeit 
zu erregen...“ 


Schwarzmarkt 
in der Rue Richelieu 


Man schrieb den 5. Januar 1930... 
Vor dem Portal des riesigen Saales 
in der Rue Richelieu von Paris drängen 
sich schon am frühen Nachmittag Hun- 
derte von Menschen. Sie alle wollen 
die Wahl der französischen Schönheits- 
königin miterleben. Es kommt zu lär- 
menden Protesten, als sich herausstellt, 
daß keine Karten mehr zu haben sind. 
Da mischen sich unter die Gruppen wü- 
tend Enttäuschter schlau blinzelnde Ge- 
stalten. Die flüstern die Zauberworte, 
die unmittelbar vor jeder repräsentati- 
ven Veranstaltung überall erklingen: 

„Noch zwei Karten gefällig, die Herr- 
schaften?“ Und dann, nach einem vor- 
sichtig spähenden Blick in die Runde: 
„Nur 1000 Franken das Stück!“ 

Gerissene Geschäftemacher haben 
auch diesmal wieder im Vorverkauf 
Dutzende von Karten erstanden, die 
sie jetzt in letzter Minute mit beträcht- 
lichem Gewinn „schwarz“ verschachern. 


Der große Saal ist überheizt. Stöh- 
nend wischt sich Monsieur Dubois vom 
„Petit Parisien*“ am Pressetisch mit 
einem seidenen Taschentuc die feuchte 
Stirn. 

„Mon dieu“, jammert er seinem Kol- 
legen Jaquinot von „Le Matin“ gegen- 
über, „wo soll das hinführen? Man kann 
ja jetzt schon die Luft mit Messern 
schneiden. Und dabei hat der Rummel 
noch gar nicht angefangen!“ 

Jaquinot grinst. „Bedenken Sie, mon 
cher, daß es auch beinahe ein kleines 
Jubiläum ist. Zum zehnten Male seit 
Kriegsende wird heute die Miß France 
gewählt. Soll einem dabei nicht warm 
werden?“ 

Die beiden Gesellschaftsreporter der 
großen Pariser Zeitungen haben in die- 
sem Augenblick noch keine Ahnung da- 
von, welcher unwahrsceinliche Rum- 
mel zwanzig Jahre später um Schön- 
heitsköniginnen veranstaltet werden 
wird. Im Jahre 1930 wählt man noch 
keine „Miß Zahnpasta“ oder „Miß 
Bein“, auch keine „Miß Kartoffelpuffer" 
oder „Miß Bikini“. Noc ist die ele- 
gante Schlichtheit und der nicht zu 
knappe einteilige Badeanzug auf dem 
Laufsteg Trumpf! 








Reklame ist alles 


Natürlih sind die Wochenschauen 
mit ihren Kameras und Scheinwerfern 
angerüct. Es fehlt auch diesmal nicht 
der kleine, dicke Postkartenfabrikant, 
der gerade dort drüben seine Photo- 
graphen einteilt. Er hat das Monopol 
für Aufnahmen der zur Konkurrenz an- 
tretenden Schönen. Mit ihren Porträts, 
die er sinnigerweise für farbenfrohe 
Gemüter auch noch handkolorieren 
läßt, startet er jedes Jahr ein großes 
Geschäft. 


Wo bleibt die Jury? 


Fünf Herren sind für die Jury be- 
stimmt worden. An ihrer Spitze steht 
Henri de Wendel. Die de Wendel sind 
die Könige der französischen Schwer- 
industrie. Man vergleicht sie häufig mit 
den deutschen Krupps. Henri selbst ist 
ein eleganter Weltmann. Trotz vieler 
Arbeit in seinen über ganz Frankreich 
verstreuten Werken findet er immer 
noch die Zeit, seinen gesellschaftlichen 
Ambitionen zu leben, junge Künstler 
zu fördern und sein Urteil für die 
schönste Frau der „grande nation“ ab- 
zugeben. 

Ihm zur Seite steht Paul Chabas, 
empfindsamer Maler zarter Aquarelle, 
dessen Schönheitssinn in der Pariser 
Kunstwelt sprichwörtlich ist. Auch Fer- 
nand Divoire, ursprünglich Pressemann, 
jetzt surrealistischer Dichter, dessen 
Stern gerade im Aufgehen ist, hat 
einen guten Namen. 

Zu diesen dreien gesellt sich Maurice 
de Waleffe. An Popularität in der fran- 
zösischen Damenwelt. läuft er sicher 
Henri de Wendel den Rang ab. Der 
gescheite Modejournalist ist ein Dikta- 
tor hinter den Kulissen. Sein Einfluß 
auf die Haute Couture ist enorm. Kein 
großer Salon wagt es, auf de Waleffes 
Tips und Ratschläge zu verzichten. Und 
jede Dame fühlt sich glücklich, wenn 
sie eine Robe ersteht, die Maurice de 
Waleffe gutgeheißen hat. 

Den Reigen der strengen Richter be- 
schließt der Maler van Dongen. Vor 


Jahresfrist galt er noch als die große 
Hoffnung der abstrakten Malerei. Die- 
ses Metier hat er inzwischen an den 
Nagel gehängt. Heute reißen sich die 
vermögenden Damen darum, von ihm 
porträtiert zu werden. Seine Bilder 
hängen in den Salons und Landhäusern 
der oberen Zehntausend. Daß van Don- 
gen eines Tages die Miß France von 
1930 unter gänzlich anderen Umständen. 
malen wird, läßt er sich heute noch 
nicht träumen. Statt dessen lächelt er 
belustigt über die bitteren Vorwürfe 
seiner einstigen Anhänger. Es klingt 
ein wenig nach Zynismus, wenn er gu- 
ten Freunden nach der dritten Flasche 
Burgunder gesteht: 

„Als abstrakter Maler nagte ich am 
Hungertuch! Als Modemaler habe ich 
mir schon ein ganz hübsches Vermögen 
zusammengepinselt!“ 

Diesen fünf Herren also sollen sich 
die zweihundert Bewerberinnen stellen. 

Durch die wartenden Zuschauerin dem 
heißen Saal läuft ein Aufatmen, als die 
Jury hinter dem großen grünen Tisch 
Platz nimmt. 

„Na endlich geht’s los! Wird auch 
Zeit, sonst wären wir hier noch ge- 
schmort!“ 


Neun Punkte entscheiden 


In den Warteräumen der Bewerbe- 
rinnen herrscht eine aus Lampenfieber, 
Bangigkeit und Ungeduld gespeiste Ner- 
vosität. Schrilles Lachen, hysterische 
Schreie und klagende Vorwürfe sind zu 
hören. Über allem liegt der Duft unter- 
schiedlichster Parfüms, eine Wolke aus 
Puder und das Summen vieler Stimmen. 

„ . . wenn ich es dir sage, darfst 
du’s schon glauben: neun Punkte ent- 
scheiden!*, ereifert sich Denise ihrer 
Freundin Simone gegenüber. „Ein 
Freund von Maurice de Waleffe hat sie 
mir verraten: drei Punkte für die Schön- 
heit des Gesichtes, drei für die Schön- 
heit des Körpers und drei für allge- 
meine weibliche Tugenden. Vermutlich 
Anmut, Charme und Grazie.” 

„Schrecklich, diese Temperatur!”, 
stöhnt Simone als Antwort. „Wenn wir 
nicht bald starten, ist mein ganzes make 
up hin!“ 

Zum 37. Male betupft sie sich mit der 
Puderquaste die Wangen und setzt noch 
einmal den Lippenstift an. 

„Ihr seid alle viel zu aufgeregt, meine 
Lieben“, sagt da hinter ihnen eine 
dunkle, beruhigende Stimme. Die bei- 
den Mädchen drehen verwundert die 
Köpfe. 

Die Sprecherin hat die Figur einer 
griechischen Göttin. Ein eigenartiger 
Reiz geht von ihrem warmen Lächeln 
und den braunen Augen aus, in denen 
gerade jetzt winzige Goldtupfen zu 
schimmern scheinen. 

„Ich heiße Yvette Labrousse”, erklärt 
die Fremde und streckt Denise und Si- 
mone die Hand zur Begrüßung hin. 
Noch immer tasten die Mädchen die 
Neue mit den Augen ab und können 
ihre Blicke nicht von der hochgewachse- 
nen Figur reißen. Sie bildet den ge- 
nauen Gegensatz zur Masse der Kandi- 
datinnen. Zwar ist in diesem Jahr nicht 
mehr die magere Garconne von 1925 
Favoritin, aber die Linie des allgemei- 
nen Geschmacks tendiert doch nach 
schmalhüftigen, zartgliedrigen Gestalten, 
Yvette Labrousse aber hat wohlge- 
formte runde Schultern, üppige Formen 
und reizend geschwungene Hüften. Ihre 
bräunliche Haut scheint aus Samt zu 
sein. Ein fremdes, fernes Schönheits- 
ideal für die fiebernden Mädchen in der 
Rue Richelieu! 


Strenge Maßstäbe - viele Tränen 


„Labrousse?“, hebt Simone fragend 
den Kopf. „Waren Sie nicht Schönheits- 
königin von Lyon?“ 

„Richtig!”, fällt es jetzt auch Denise 
ein. „Und Miß Cöte d’Azur?” 

„Stimmt, meine Lieben. Deshalb ver- 
stehe ich auch eure Nervosität nicht! 
Ist es so schlimm, wenn man verliert. So 
wichtig scheint mir das alles nicht...” 

„In fünf Minuten beginnt die Vor- 
wahl, meine Damen“, läßt sich der Ma- 
nager von der Tür her vernehmen. 
„Bitte wollen Sie sich bereithalten!“ 

Zu sechst hintereinander müssen die 
Kandidatinnen an der Jury vorbei über 
den Laufsteg flanieren. Wer die Vor- 
wahl nicht besteht, scheidet aus. 

„Wir müssen von Anfang an strengste 
Maßstäbe anlegen“, hat Maurice de Wa- 
leffe dem Präsidenten de Wendel vor- 
geschlagen. Fortsetzung folgt 
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Jede Tochter, jeder Sohn schenkt der Mutter zu ihrem Ehrentag "#711- &cAt Kötmisch Wasser. Denn einige 
Tropfen dieses Erfrischungsmittels aufs Taschentuch geträufelt, tief eingeatmet oder auf Stirn und Nacken verteilt, 
helfen unsern Müttern bei Alltagssorgen frisch und froh zu bleiben. 








Hauptdarstellerin 
in dem Film 
„Ich warte auf Dich”, 
sagt: 
„Luxor gibt meiner Haut 
| Spannkraft und Frische 








Wie kommt ES, daß so viele Filmstars gerade Luxor 
benutzen? Weil Luxor nur reinste und natürliche Rohstoffe ent- 
hält, die für eine besonders milde Hautpflege bürgen. Die voll- 
kommene Reinheit der Seife erkennen Sie schon an dem reinen, 
weißen Aussehen und dem ebenso weißen, sahnig-milden Schaum. 


L UXO R& die reine,weiße Schönheitsseife 


die gleiche Markenseife, wie sie Filmstars benutzen, auch für Sie. 


BADEGRUSSE 
80 Pr. 


* 9 von 10 Hollywood -Filmstars benutzen Luxor Toiletteseife * 
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3 Wochen hintereinander den 1. Rang 
im Fußballtoto IN! 


durch die bewährten MUS-Garantie-Tabellen. Eine Kundin schrieb 
mir: Senden Sie mir bitte per Nachnahme Ihre Garantie-Toto-Tip- 
tabellen. Ein Bekannter von mir ist begeistert davon. Seit 3 Wochen 
im Besitze und jede Woche gewonnen im 1. und 2. und 3. Rang. 
(Kartenauszug einer Kundin. Original und über 100 andere Gewinn- 
meldungen können in meinem Büro im Original eingesehen werden.) 
Die MUS-Garantie-Tabellen verhelfen Ihnen leichter zu einem Toto- 
gewinn. Zum Beispiel: Das banklose MUS-Vielreihen-System, eisern durchgetippt, garantiert 
noch bei 4 Fehlern in Ihrem Grundtip (10er, Iler u. 12er-Toto) als kleinsten Gewinn min- 


destens 6mal den 3. Rang. 
DM SEIFE heiten. Ein gegen mich eingeleitetes Strafverfahren we- 
———— gen „unlauteren Wettbewerbs“ endete mit meinem 
Freispruch, weil das MUS-Garantie-System „als einwandfrei anerkannt“ wird. Auch Sie 
können bald unter den Gewinnern sein, wenn Sie sich sofort entschließen, mit Ihrer plan- 
losen Tipperei, die Ihnen nur Ihr gutes Geld kostet, endlich Schluß zu machen, Der voll- 
ständige Tabellensatz MUS-Vielreihen-System ist eine einmalige Anschaffung, da die Ta- 
bellen für alle Totos und Spieltage gültig sind. Preis nur DM 3.50 zuzügl. Nachnahme- 
und Portospesen. Ingenieur Paul Muszynski, Frankfurt am Main 16, (MUG 30) 





zahle ich Ihnen aus, wenn sich meine obige und die 
Garantien aller anderen MUS-Tabellen nicht bewahr- 
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Jija Molin, ehemaliger 
Oberstleutnant des Staatssicherheits- 
dienstes, Leiter der Operationsgrup- 
pe Ill bei der Sicherheits - Abteilung 
des persönlichen Sekreta’'nts Stalins: 





Ich war 
Malenkows 


Verhauter 


Copyright by Jllustrierte Presse GmbH., Stuttgart, 1953 
Nachdruck — auch auszugsweise — nur mit Genehmigung des Verlags. 


Seit dem Tode Stalins steht sein Nachfolger im Blickpunkt der Weltöffenilichkeit. 
Bedeutet sein Name Krieg oder Frieden, das ist die Frage, die am lebhaftesten von 
den Diplomaten und vom Mann auf der Straße erörtert wird. Ist die neue Frie- 
densoffensive, die Malenkow gestartet hat, ehrlich gemeint oder verbirgt sich da- 
hinter eine neue Hinterlist? Der Autor unseres Berichtes, der einst Untergebener 
des neuen Diktators war, schildert aus persönlicher Anschauung das Charakterbils 
des gebürtigen Kosaken. In der letzten Folge beschrieb Ilja Molin, wie es vor allem 
Malenkow war, dem es gelang, das unter dem deutschen Ansturm wankende 
Sowijeisystem während des zweiten Weltkrieges wieder zu festigen. Er beschließt 
seinen Bericht mit einer Schilderung der entscheidenden Kriegsmonate von 1943. 





SCHLUSS 


Wi: ich in dem Sessel, der sei- 
nem Schreibtisch gegenüberstand, 
wartete, ging Malenkow hinter meinem 
Rücken schweigend auf und ab. 

Scließlich setzte er sih an den 
Screibtisch, Es fiel mir auf, daß er, im 
Gegensatz zu früheren Tagen, bleich 
und übernäctig, überhaupt mitgenom- 
men und bedenklich überarbeitet aussah. 

„Hier: Stöße von Berichten“, sagte er, 
auf einen dicken Akt verweisend, auf 
den er schließlich die flache Hand in 
müder Gleichgültigkeit fallen ließ. 

Dann fuhr er, mit veränderter Stimme, 
leise vor sich hinmurmelnd fort: 

„Hundert Fälle von — sagen wir: 
hunderttausend Fälle, in denen sich 
hohe Offiziere der Roten Armee eine 
an Hochverrat grenzende Leichtfertig- 
keit haben zuschulden kommen lassen, 
abgesehen von eindeutig erwiesenem 
Verrat, Meuterei und völlig bedenken- 
loser Fahnenflucht, heimtückischen Mor- 
des an Parteibeauftragten...“ 

Er sah mich an, scharf, aber nicht ohne 
einen Zug der Sympathie. Nach einer 
Weile versunkenen Überlegens sagte er 
schließlich: 

„Die Funktionen, die Sie bisher in der 
WZIK-Schule ausgeübt haben, werden 
einem anderen Offizier übertragen. Sie 
hingegen werden in das Kriegsministe- 
rium am Stratzkaja-Platz umziehen. Dort 
werden Sie, selbstverständlich mit weit- 
gehenden Vollmachten ausgestattet, die 
Funktion eines Vertrauensmannes spie- 





len. Der Genosse Abakumow, den Sie ja 
kennen, Molin, mißtraut einigen Gene- 
ralstäblern dort, die wir erbarmungslos 
vernichten sollten, wäre es nicht im 
Augenblick notwendig, ihnen mit freund- 
lichem Gesicht zu begegnen.“ 

Er fügte dann hinzu, daß der Genosse 
Abakumow bereits beauftragt worden 
sei, meine Versetzung und Einführung 
in das Kriegsministerium vorzubereiten, 


Sieg der Partei über die 
Rote Armee 


Als dem Beauftragten Malenkows 
wurde mir im Moskauer Kriegsministe- 
rium eine Ehrerbietung und Unterwür- 
figkeit selbst von Generalen entgegen- 
gebracht, die nicht selten peinlich, aber 
fast ausnahmslos nicht ohne begründeten 
Anlaß war. 

Unter den Offizieren des sowjetischen 
Generalstabes war fast keiner, von dem 
man hätte sagen können, er wäre nicht 
in irgendeiner Beziehung ein „unzuver- 
lässiges Element“. 

Das Verhältnis zwischen dem Gene- 
ralstab und der Partei war durch erbit- 
tertte Feindseligkeit gekennzeichnet. 
Aber der Krieg wurde mit vollendeter 
Höflichkeit ausgetragen. 

Mit einem gewissen Recht weigerten 
sich die Generalstabsoffiziere, von den 
Funktionären der Partei Vors&riften zu 
erhalten, wie sie den Kampf zu führen 
hätten, 


KALTER FRIEDE ODER KALTER KRIEG? Diese Frage stellt der Karikaturist der 
iranzösischen Zeitung „Franc Tireur“, als Malenkow die neue sowjetische „Friedensoffen- 
sive“ einleitete. Eisenhower hatte zugesagt, dem neuen Roten Zaren auf halbem Wege 
entgegenzukommen. Aber noch immer rätselt man, ob Malenkow es ehrlicher als Stalin meint. 


Aber ihre Weigerung war nur wenige 
Monate möglich; nämlich so lange, wie 
Malenkow damit beschäftigt war, Ruhe 
und Ordnung in Moskau wiederherzu- 
stellen. 

Denn in dieser Zeitspanne der rela- 
tiven Machtlosigkeit, die Malenkow zu 
überwinden hatte, war er genötigt, Rück- 
sichten auf die Bevölkerung zu nehmen, 
zumindest jedoch danach zu trachten, 
daß sich die Kluft zwischen Volk und 
Partei nicht noch weiter auftat. 

Malenkow war unermüdlich. 

Er arbeitete 18 Stunden am Tage. Er 
war über alles, was sich hinter der 
sowjetischen Front zutrug, informiert; es 
gab kaum ein Ereignis von einigem Be- 
lang, von dem er nicht zumindest akten- 
mäßig Kenntnis nahm. 

Als Mitglied des Verteidigungsrates, 
zu dem er ernannt worden war, hatte 
Malenkow praktisch unbeschränkte Voll- 
machten. 

Im Frühjahr 1942 erhielt er von Stalin 
die Kontrolle über die gesamten rück- 
wärtigen und wiedereroberten Gebiete. 

Dort leitete Malenkow alle Aufbauar- 
beiten, aber seine Macht dehnte sich von 
Tag zu Tag entscheidender au&h auf den 
Sektor der Kriegsführung aus. 

Mit dem Einfluß, den er auf die Stäbe 
der Roten Armee durch die Kontrolle 
bekam, die von seinen Überwachungs- 
abteilungen ausgeübt wurde, riß er das 
Gesetz des Handelns an sich, 

So schickte Malenkow den Stadtkom- 
mandanten von Moskau von einem Tag 
auf den anderen an die Front, ohne über- 
haupt mit dem Generalstab oder Stalin 
in Verbindung zu treten. 

Bulganin, der heute stellvertretender 
Ministerpräsident ist, erlebte seine Be- 
förderung. Malenkow setzte ihn zum 
Leiter des Moskauer Gebietes der Ar- 
meeversorgungein. GeneralmajorBelow, 
der ihn verärgert hatte, sich aber bei 
Stalin gewisser Sympathien erfreute, 
wurde hinter den deutschen Linien ab- 
gesetzt und zum Führer der Partisanen 
im Gebiet Briansk-Gomel ernannt, weil 
Malenkow in einem Wutanfall geschwo- 
ren hatte, Below werde nie mehr leben- 
dig unter seine Augen treten. 

Zu gleicher Zeit tat er älles, um die 
Produktion von Flugzeugen und Panzern 
zu steigern. 

Er schickte die Führer der Operations- 
gruppen in die einzelnen Produktions- 
zentren. 

Er zwang sie, sich gewisse Fachkennt- 
nisse zu verschaffen. 

Auf diese Weise gelang es Malenkow, 
innerhalb eines Jahres die Flugzeugin- 
dustrie der Sowjets, die bei Beginn des 
Krieges praktisch keine Rolle gespielt 
hatte, entscheidend zu verbreitern; ähn- 
lich war es mit der Fertigung von Pan- 
zern. 

Er stampfte die Fabriken aus der Erde. 

Was er in diesen wenigen Monaten 
an Arbeit bewältigte, war phänomenal, 
vor allem deshalb, weil er kein Arbeits- 
gebiet, um das er sich schon vorher ge- 
kümmert hatte, aufgab. 

Ebenso verhielt es sich mit seinen pri- 
vaten Neigungen. 

Als Freund der Oper und des Schau- 
spiels war Malenkow sehr häufig im 
Theater zu sehen, wo er im Frühjahr 
1942 denn auch seine jetzige Gattin, 
Jelena Chrustschewa, kennenlernte, eine 
Sängerin von außerordentlicher Schön- 
heit und einer damals allgemein bewun- 
derten schauspielerischen Begabung. 

Im Spätsommer 1942 war schließlich 
auch die Gefahr, die Stalin vor allen an- 
deren gefürchtet hatte, das Militär könne 
sich gegen ihn wenden, so gut wie ge- 
bannt. 

Malenkow erinnerte sich nun der alten 
Rechnungen, die es noch zu begleichen 
galt. 

Im September 1942 fühlte sich Malen- 
kow stark genug, den ersten Schlag 
gegen den sowjetischen Generalstab zu 
wagen. 

Und zwar wurde eine Umorganisa- 
tion der Überwachungsabteilungen in- 
nerhalb der Militärverbände vollzogen, 
die nunmehr die Bezeichnung SMERSCH 
erhielten und in ihrer neuen Organisa- 
tion und Struktur als ein intellektuelles 
Meisterwerk Malenkows gelten konn- 
ten. 

Die gegenseitige Durchdringung der 
einzelnen Unterabteilungen war nah 
einem rational faszinierenden System 
ausgearbeitet, das auch nicht die ge- 
ringste Lücke bot. 

Ein Kunstwerk, allerdings ein diabo- 
lisches von wahrhaft. teuflischer Raffi- 
nesse, war es, was Malenkow mit sei- 
nen SMERSCH-Verbänden geschaffen 
hatte. 

Aber Malenkow demonstrierte seine 
nicht geringe Begabung zur Regie auch 





„man Ündet viel 
Geschmack am 
OWVERSTOLZ-Tabak 


Li Tabak-Mischung der Overstolz gibt dem Raucher alles, was er von einer guten Ziga- 


rette erwartet. Seit mehr als 30 Jahren hat sich die Overstolz bewährt und ist zur großen 


Marke von Haus Neuerburg geworden. Sie bleibt auch in Zukunft so gut, wie sie immer war. 


OVERSTOLZ 
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| Für wen ist diese 
Yemjcelle Seife bestimmt? 


nz 


Als Dalli daran ging, eine ganz beson- 
ders gute und doch preiswerte Fettseife 
auf den Markt zu bringen, da dachte 
man an 99°, aller Menschen und nicht et- 
wa an eine einzelne Schönheitskönigin. 


Eine reelle Seife soll gründlich die Haut 
reinigen, aber dabei auch hautschonend 
und hautschützend wirken. Und das 
tut die Dalli - Fettseife in vorbildlicher 
Weise. Sie ist also besonders zu emp- 
fehlen für das Kleinkind mit seiner 
empfindlichen Haut, für die jungen Da- 
men und Herren, die Teintsorgen haben, 
für die Hausfrau, um gegen die ständig 
wechselnden Beanspruchungen bei der 
Hausarbeit gewappnet zu sein, und für 
Handwerker und Handarbeiter, die eine 
äußerst wirksame, aber auch schonende 
Toiletteseife benötigen. (Lanolin und 
Vaseline sind die in der Dalli-Fettseife 
wirksamen Substanzen, die für eine 
wohltuende Er- 
holung und Er- 
neuerung der 
Haut sorgen). 
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LI IS / 


-FETITSEIFE 3) ) 


» eine reelle Seife- ein reeller Preis « 


u 
® 
DIE BELIEBTEN 
LSeder- 
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Ich war Malenkows Vertrauter 





noch auf anderen Gebieten als dem der 
Überwachung. 

Davon bekam ich einen Eindruck bei 
meiner letzten Begegnung, die im Herbst 
1943 wiederum in seinem Arbeitszim- 
mer im ZK-Gebäude stattfand. 

Malenkow begrüßte mich sehr herz- 
lich. 

Dann sagte er: 

„Genosse Molin, Sie wissen, ich. habe 
zu Ihnen eine gewisse Zuneigung ge- 
faßt. Sie haben mein Vertrauen, das ich 
in Sie gesetzt habe, immer gerechtfertigt. 
Ihre Dienste waren außerordentlich 
wertvoll. Nicht zuletzt war die Umor- 
ganisation des Überwachungsapparates 
in die SMERSCH-Abteilungen, ohne die 
unsere Armee nichtannähernd so schlag- 
kräftig geworden wäre, in einem hohen 
Maße Ihrer Anregung zuzuschreiben. 
Aber wir haben nunmehr neue Aufga- 
ben, oder sagen wir: Wir haben alte 
endlich abzuschließen.“ 

Er bot mir eine Zigarette an. 

Dann setzte er sich hinter seinen 
Schreibtisch. Mit einem Lächeln, das von 
unverkennbarer Herzlichkeit war, sah er 
mich an. Dann sagte er weiter: 

„Ein alter Hund muß begraben wer- 
den.“ 

Er atmete schwer, zog einen Akt, der 
vor ihm auf dem Schreibtisch gelegen 
hatte, zu sich her. 

„Die Armee hat ihre Aufgaben nicht 
gelöst, wir wissen das, und es ist 
nun die Zeit gekommen, einen Schluß- 
strich zu ziehen. Denn obgleich ich von 
der Kriegführung nicht sehr viel ver- 
stehe“, sagte er, „(wenn ich auch in den 
Tagen der Revolution vorübergehend 
Offizier in der Roten Armee war), weiß 
ich dies: Der Zusammenbruc vor Mos- 
kau und die vielen Überläufer und der 
fortgesetzte Verrat hätten nicht vor- 
kommen dürfen.“ 

Er drückte seine Zigarette aus, dann 
fuhr er fort: 

„Genosse Molin, ich trage mich mit der 
Absicht, Sie an die Front zu versetzen, 
das heißt: Sie sollen in einigen Armee- 
stäben nach dem Rechten sehen.“ 

Er beobachtete aus zusammengeknif- 
fenen Augen meine Reaktion auf diese 
Eröffnung. 

Er glaubte mir offenbar eine gewisse 
Enttäuschung anzumerken. Denn er be- 
eilte sich, mich wissen zu lassen, daß 
ich in dieser Versetzung keine Unzufrie- 
denheit über meine Arbeit sehen solle. 

„Es fehlt uns an Offizieren“, sagte er 
weiter, „denen wir unser absolutes Ver- 
trauen entgegenbringen können. Die 
Aufgaben, die uns nunmehr bevorste- 
hen, können nun nicht mehr von Moskau 
aus verwirklicht werden.“ 

In einem Monat ungefähr, so sagte 
er, hätte ich damit zu rechnen, einen 
Einsatzbefehl zu erhalten, den mir der 
Genosse Abakumow mit den genauen 
Weisungen übergeben werde. 

„Um Ihnen eine kleine Freude zu 
machen und‘ Ihnen meine Anerkennung 
zu beweisen“, sagte er dann, „bitte ich 
Sie, heute abend mein Gast zu sein und 
mit mir eine Vorstellung im Bolschoi- 
Theater zu besuchen. Ich werde Ihnen 
meinen Wagen schicken.“ 

Malenkow drückte mir die 
Dann sagte er: 

„Wir werden ja heute abend noch 
Zeit haben, uns ein wenig zu unter- 
halten. Ich habe jetzt einige Vorkeh- 
rungen für den Besuch einer amerika- 
rischen Delegation zu treffen. Es han- 
delt sich um einige Senatoren und Jour- 
nalisten im Zusammenhang mit der Leih- 
und Pacht-Kommission, kurz: Um ein 


Hand. 


Dutzend Schlauberger, die in den näch- | 


sten Tagen hier in Moskau eintreffen 
werden. Da es nunmehr auch zu meinen 
Aufgaben gehört, mich mit Amerikanern 
herumzuschlagen, kann ich nicht umhin, 
Sie zu verabschieden, Molin. Ich habe 
noch allerhand für diese Leute zu arran- 
gieren, denen wir ‚die Brille putzen 
müssen‘.“ 

Kurz vor Beginn der Theatervorstel- 
lung im Bolschoi-Theater hielt Malen- 
kows SIS vor dem Hause, in dem ich 
wohnte. Zu meiner nicht geringen Über- 
raschung fand ich Malenkow bereits 
im Wagen vor. 

Neben ihm saß eine junge, sehr 
schöne Frau. Sie trug eine herrliche 
Abendrobe, die mir aus dem Auslande 
zu stammen schien. 

Malenkow lächelte. Er bedeutete mir, 
mich neben den Fahrer zu setzen, dem 
er ein Zeichen zum Anfahren gab. 


Ich hatte Malenkow nie zuvor mit 
einer Frau gesehen, obwohl ich wußte, 
daß er verheiratet war und Vater eines 
Sohnes von ungefähr 10 Jahren und 
einer etwas jüngeren Tochter war. 

Aber ihrem Alter nach war die Dame, 
die im Fond des Wagens neben Ma- 
lenkow saß, und die ich mit aller Vor- 
sicht durch den Rückenspiegel über dem 
Sitz des Fahrers zu betrachten ver- 
suchte, nicht die Mutter von Malenkows 
Kindern. 

Obgleich ich während der kurzen 
Fahrt zum Bolschoi-Theater keine aus- 
giebige Gelegenheit hatte, die Beglei- 
terin Malenkows zu betrachten (die er 








„Meine Frau behauptet natürlich, 


am Kopf wäre es schlimmer!“ 





verschiedentlich mit Jelena ansprach), 
konnte ich doch feststellen, daß sie 
kaum mehr als 25 Jahre alt war. 

Außerdem hieß Malenkows Frau nicht 
Jelena, sondern Lena. Und soviel ich 
erfahren hatte, arbeitete Lena Rubtsowa 
immer noch als Funktionärin im Sekre- 
tariat der Partei, wo sie Malenkow in 
den dreißiger Jahren kennengelernt 
hatte. 

Mit einiger Überraschung bemerkte 
ich, daß die Dame, nachdem Malenkow 
seitlich des Bolschoi-Theaters anhalten 
ließ, den Wagen verließ und in einem 
Nebeneingang des Theaters verschwand, 
der mir noch nie aufgefallen war. Er 
war offensichtlich für die Künstler des 
Bolschoi-Theaters bestimmt. 

Als die Lichter ausgingen, hatten wir 
die Loge erreicht. Es waren dort bereits 
Champagner und eine Platte Kaviar- 
brötchen aufgetragen. ‚ 

Malenkow ließ sich von einem Kell- 
ner, der uns dort bereits erwartet hatte, 
Sekt eingießen. Dann stieß er mit mir 
an und wünschte mir für meine weitere 
Tätigkeit Erfolg. „Der Abend wird 
Ihnen sicher ganz gut gefallen“, sagte 
er zu mir sehr herzlich und gewinnend. 

„Es gibt zwar nur ein gemischtes Pro- 
gramm, aber ich ziehe solche Abende 
einer ganzen Oper oder einem Schau- 
spiel vor. Außerdem gilt es auch hier, 
noch eine kleine Angelegenheit zu 
regeln.“ 

Als sich der Vorhang nach dem ersten 
Akt von „Schwanensee“ schloß, das 
Licht anging und ein tosender Beifall 
ausbrah, erschien der Kellner ehr- 
{urchtsvoll im Türspalt: 

„Hol mir Koslowskij“, sagte Malen- 
kow zu ihm, „sag ihm aber, er solle 
sich sputen. Ich habe ein Wörtchen mit 
ihm zu reden.“ 

Der Kellner verschwand. 

Malenkow wandte sich an mich. „Er 
ist nämlich ein rührender Kerl, dieser 
Koslowskij”, sagte er. „Rührend — aber 
dumm, passen Sie auf, Molin, ich werde 
ihn in Verlegenheit bringen.“ 

Nach wenigen Minuten erschien Ko- 
slowskij. Er war bereits geschminkt. 

„Genosse Malenkow“, sagte er unter- 
würfig, doch nicht ohne einen leisen 
Unterton Theater in der Stimme, „Sie 
haben mich rufen lassen.“ 

„Komm her, alter Pope“, sagte Ma- 
lenkow leutselig. „Wie ist das eigentlich 
mit dir: Bist du nicht ein Pope?" 

„Pope war ich früher“, gestand Ko- 
slowskij unterwürfig, doch mit einem 
leisen Ton von. Scherz. 

„Höre einmal zu, alter Pope“, sagte 
Malenkow dann zu ihm: „Wir haben 
uns schon öfter kleine Dienste erwiesen. 
Ich brauche dich und den Chor. Ihr 


sollt nämlich singen, das soll mir hel- 
fen, Gott auf meine Seite zu bringen.“ 

Koslowskij blinzelte. „Habt Ihr das 
nötig, Genosse Malenkow“, sagte er. 

„Wie man es nimmt. Also, höre ein- 
mal zu, du wirst mit Koslowskijs Chor 
in den nächsten Tagen Kirchenlieder 
üben. Das wird dir ja bei deiner Praxis 
nicht so schwerfallen. Ihr werdet in der 
‚Wassili-Blashennij-Kathedrale‘ in den 
nächsten Wochen einmal singen.“ 

Koslowskij machte ein mißtrauisches 
Gesicht, 

„Was wird der Patriarch dazu sagen, 
wenn er mich sieht?”, fragte Koslow- 
skij. Malenkow winkte ab. 

„Gar nichts, das ist ja auch einer von 
euch. Ein Schauspieler ist er, wie du, 
bezieht Gage von uns. Nichts wird er 
sagen, eine Messe wird er lesen, singen 
wird er. Du hast zwei Wochen Zeit 
zu den Proben“, sagte Malenkow 
schließlich. „Das weitere wirst du noch 
erfahren.“ 

Koslowskij verbeugte sich, während 
im Theater das Licht ausging, 

Dann flackerte es für einige Sekunden 
wieder auf. Der Vorhang, der sich schon 
ein wenig geöffnet hatte, schloß sich. 
Aber gleich darauf ging er wieder auf. 
Das Licht erlosch. 

Das Orchester begann zu spielen. Ko- 
slowskij sprang, von einer Sängerin ge- 
folgt, auf die Bühne. Tosender Beifall 
begrüßte sie. Er verneigte sich mit der 
Sängerin. 

Ich glaubte in ihr die Dame wieder- 
zuerkennen, die im Fond des Wagens 
neben Malenkow gesessen hatte. 

Aber da ich nicht sicher war, 
suchte ich auf dem Gesicht Malenkows, 
das ich vorsichtig von der Seite her 
betrachtete, nach einem Zeichen beson- 
derer Teilnahme. 

Mit einem leisen, glückhaften Lächeln, 
das mir meine Vermutung bestätigte, 
sah Malenkow zur Bühne hin. 

Jelena Chrustschewa — so führte das 
Programm ihren Namen an, trug ein 
strohgelbes, eng anliegendes Kleid. Es 
brachte die natürliche Anmut ihrer Be- 
wegungen sehr vorteilhaft zur Geltung. 
Das lange, schwarz-strähnige Haar war 
geöffnet worden. Es hing bis zur Hüfte 
herab. Während sie sang, ließ sie ihre 
Hände durch das Haar streifen. 

Das gab ihr einen verträumten,schwer- 


mütigen Ausdruck, der hervorragend zu . 


der Ballade, einem berühmten russischen 
Volkslied, paßte. 

Als die beiden auf der Bühne, Jelena 
Chrustschewa und Koslowskij, auf die 
Kulissen zuschritten, die ein matter 








„Mit Ihnen unierhalte ich mich bald über- 
haupt nicht mehr übers Angeln — Sie ge- 
winnen ja doch immer.“ 





Lichtstrahl aus dem Dunkel auftauchen 
ließ, sah mich Malenkow mit einem lei- 
sen, glücklichen Lächeln an. 

Dies war die letzte Begegnung, die 
mich mit Malenkow zusammenführte, 
aber es war nicht der letzte Auftrag, 
den er. mir vor meiner Versetzung er- 
teilte. 

Einige Tage nach dem Abend im Thea- 
ter ließ er mir telefonisch bestellen, ich 
sclle in seinem Auftrage die im Gorki- 
Park errichtete Ausstellung erbeuteter 
deutscher Waffen und Uniformen besich- 
tigen. 

Außerdem bat er mich, die Vorkehrun- 
gen für den Besuch der amerikanischen 
Leih- und Pacht-Delegation zu. über- 
wachen. 

Die Ausstellung, die Malenkow zum 
Spektakel der Moskauer Bevölkerung 
hatte aufbauen lassen, umfaßte alle Waf- 
fen, die in der deutschen Wehrmact 
gebräuchlich waren. 


Angefangen von allen Autotypen bis 
zu den Kanonen und Eisenbahngeschüt- 
zen fehlte nichts in dieser Sammlung. 

Neben ganzen Arsenalen von Pistolen 
und Panzern, neuwertigen und solchen, 
die von Granaten zerrissen oder ausge- 
brannt waren, hatte Malenkow große 
Rundhorizonte mit Schlachtenpanoramen 
aufstellen lassen. 

So war auf einem Stalingrad darge- 
stellt, der Bunker von Generalfeldmar- 
schall Paulus war nachgebildet, und auf 
dem Fahrzeug, das seitlich des Bunkers 
stand, war ein Holzschild befestigt, das 
die Aufschrift trug: Stabsfahrzeug des 
deutschen Generalfeldmarschalls Paulus. 

Wofür ich jedoch hauptsächlich zu sor- 
gen hatte, das war der Aufbau einer 
Reihe von Bars und Tischen zwischen 
den Kanonen und Panzerwagen, an 
denen die amerikanische Delegation mit 
russischer Großzügigkeit bewirtet wer- 
den sollte. 

Außerdem waren Vorkehrungen zu 
treffen, daß der Gorki-Park an dem Tage, 
der für die Besichtigung der Ausstellung 
durch die amerikanische Delegation vor- 
gesehen war, nur von gutgekleideten 
Zivilisten bevölkert sein konnte. 

Dafür waren Absperrmaßnahmen zu 
treffen, die sich doppelt schwierig ge- 
stalteten, weil sie den Amerikanern 
nicht auffallen durften. 

Als ich Malenkow von dem Abschluß 
der Vorbereitungen telefonisch Meldung 
machte, erteilte er mir auch den Auftrag, 
die amerikanische Delegation zu _ge- 
leiten. 

„Was macht Koslowskij?“ fragte er 
zuletzt. 

Ich meldete ihm, daß Koslowskij dem 
Koslowskij-Chor inzwischen beigebra&t 
habe, auf herzbewegende Art alte Kir- 
chenlieder zu singen. 

Malenkow war beiriedigt. 

„Die Amerikaner werden mit uns zu- 
frieden sein”, sagte er. 

„Sie wollen ein Schauspiel, sie werden 
es haben.“ 

„Außerdem“, so fügte er hinzu, „muß 
man stets, wenn man etwas haben will, 
wenigstens ‚ein Bierchen’ bezahlen.“ 

Und nicht mehr als ein Bierchen 
kostete Malenkow das Schauspiel, das 
er für die Amerikaner aufzog, wenn man 
seine Auslagen mit dem Wert des 
Kriegsmaterials vergleicht, das die Ame- 
rikaner der Leih- und Pacht-Kommission 
in die Sowjetunion brachten. 

Sie waren bezaubert von dem Klang 
der wunderbaren Glocken, die zur Messe 
riefen. Und sie waren von dem herr- 
lichen Gesang Koslowskijs und seiner 
Schauspielergruppe zu Tränen gerührt. 

Sie baten ihre sowjetischen Reisefüh- 
rer um Entschuldigung dafür, der „Lü- 
genpropaganda“ in Amerika geglaubt zu 
haben, die seit Jahren von einer Ver- 
folgung der orthodoxen Kirche in der 
Sowjetunion berichtete. 

Es wurde ihnen großmütige Absolu- 
tion erteilt von dem Vergehen, diesen 
„Lügen“ Glauben geschenkt zu haben. 

Am Abend des folgenden Tages wurde 
ihnen im Gorki-Park eine andere Seite 
der Sowjetunion gezeigt: die siegreiche 
und unschlagbare Sowjetarmee. 

Das Arsenal verfehlte seine Wirkung 
nicht. 

Die Rundhorizonte, auf denen die Er- 
folge der Roten Armee mehr malerisch 
als der Wirklichkeit entsprechend dar- 
gestellt waren, hatten es den Ameri- 
kanern besonders angetan. 

Dennoch ereignete sich trotz der Vor- 
kehrungen, die getroffen waren, die 
eigentliche Moskauer Bevölkerung wäh- 
rend der Besichtigung der Ausstellung 
durch die Amerikaner fernzuhalten, ein 
unliebsamer Zwischenfall: 

Eine Menschenmenge von rund zwei- 
tausend hungrigen Moskauer Bürgern 
durchbrac, als die Amerikaner sich ge- 
rade im Gorki-Park aufhielten, den um 
die Ausstellung gelegten Sicherheits- 
kordon. 

In wilden Balgereien wurden die ge- 
bratenen Spanferkel und Gänse zerris- 
sen, die halb verhungerten Moskauer 
Bürger schlugen sich um die Batterien 
Wodka-Flaschen. 

Nachdem die Bars und die großen Ta- 
feln rücksichtslos ausgeplündert und zer- 
brochen waren, entfernten sich die Mos- 
kauer Bürger aus dem Gorki-Park. 

Nach siegreich geschlagener Mahlzeit 
hatte kaum einer noch einen Blick für 
die Ausstellung der siegreichen Schlach- 
ten der Roten Armee übrig. 

Als ich Malenkow am gleichen Abend 
von dem Vorfall telefonisch Meldung 
machte, lachte er laut und schallend. 

Dann wünschte er mir noch einmal 
Erfolg zu meiner Arbeit. 

Drei Wochen danach verließ ich Mos- 
kau auf dem Wege zur Front. 

EN DE 
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undbreit da. Aber wenn man Ottozum Kran- 
maxen hat, vergifst man allmählich die Warnung. 





Wie ich den Schlüssel ansetze, muß ich ent- 


decken: Ich habe den falschen erwischt und muß 
noch einmal zurück — und das war mein Glück! 





Die Cigarette danach war mehr als ’ne Wolke! 
Ottos Kranmaxen -Weisheit war wieder wahr: 


... Glück muß 
der Mensch haben 
und eine Salem N: 6 


dar 


Nonsch haben! 





Otto fährt die Hochofenpfanne mit dem flüs- 
sigen Eisen stur wie ein Panzer. Dort, wo ich ge- 
rade die Mutter anziehe, kommt er niemals vorbei! 





Die Pfanne nämlich schwappt über— gerade dort, 
wo Otto „nie“ hinkommt — weil ein neuer Kran- 
führer da ist, der einen anderen Kurs fährt! 






ine.ach, sch gu Giga ‚I zuldl und aomalisch ! 
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Der letzte Mohikaner 


Tamenund, der alte Delawarenhäuptling, begrüßte den 
langgesuchten Unkas als seinen Nachfolger. Nach dem 
Delawarengesetz mußte Cora dem Entführer Magua über- 
lassen werden. Unkas erklärte jetzt das Gastrecht für 
aufgehoben und ließ die Verfolgung Maguas vorbereiten. 





„Unkas Freunde sind 
auch die Freunde. 
seines Volkes und 
auch unsere Gäste.“ 


„Aber nach dem Gesetz der Delawaren 
müßt Ihr mir die schwarze Cora zu- 
rückgeben.“ 
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„Dank dem gro- 


„Mein Vater und ich lernten 









ßen Manitou, bei den Bleichgesichtern, was 

daß Unkas, un- unserem Volk von Nutzen ist.“ 
ser junger 

Häuptling, nun 

gefunden ist.“ 








„Dann geh mit deinem Eigentum, 
Magua, wenn die Sonne sinkt, wer- 
den 





„Unkas, ruf dein Volk an die Walten.“ 


wir dich aber verfolgen.“ 







„Richtet den Pfahl des Krie- 
ges auf. Tod den Huronen.” 
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-- Weiß Ihr Mann, was Sie leisten? Legen Sie ihm diese Anzeige ausgeschnitten auf den Frühstückstisch ----+--++-- 
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Wollte man Teller, Tassen, Schüsseln —kurz alles, was in einer 
4.köpfigen Familie pro Monat zu reinigen ist-aufeinanderstapeln, 
so ergäbe das einen Berg von etwa 40 Zentnern Geschirr. Die 
Hausfrau hat recht: Das wäre wirklich zum Verzweifeln, gäbe es 
zum Spülen nur gewöhnliches Wasser, aber... 


HIER HILFT PRIL 





PRIL entspannt das Wasser 


und das ‚entspannte Wasser‘‘ nimmt der Hausfrau einen großen 
Teil der Arbeit ab. Es ist arbeitsamer als gewöhnliches Wasser, 
das nur schwerfällig über Fett und Schmutz hinwegrollt. Mit 
PRIL ‚‚entspanntes Wasser“ ist flüssiger, schlanker. Es schiebt 
sich mühelos unter Fett- und Schmutzteilchen und schwemmt 
alles'weg. Und dazu der andere große Vorteil: Abtrocknen 
wird gespart—das Geschirr trocknet selbst glanzklar. 











Gemeinsam mit: PRIL 


macht jede Hausfrau das Unvorstellbare möglich. 40 Ztr. 
Geschirr werden glanzklar ohne abzutrocknen. Wieviel Mühe 
gespart, wieviel Zeit gewonnen, denn dreimal täglich 
— Monat für Monat — steht der Hausfrau 


PRIL als praktischer und rentabler = x 

Helfer im Haushalt zur Seite. FR 

Merke: Wenig PRIL schafft schon viel ! 

Einmal Geschirrspülen = %2 Pfennig =” 
use 









ie hautpflegende Wirkung der 
Palmolive-Seife, 
die aus reinen Palmen- und Oliven- 
ölen hergestellt wird, empfinden Sie 
schon nach mehrmaligem Gebrauch. 


Palmolive befreit Sie von jeder 
Sorge um Ihren Teint — einmal ge- 
braucht, werden Sie sie nicht wieder 
entbehren wollen. 


Massieren Sie den reichen, besonders 
milden, weißen Schaum sanft 
in die Haut, spülen Sie ihn zuerst 
mit warmem, danach mit kaltem Was- 
ser ab; das erfrischt und belebt die 
Haut und hinterläßt kein Spannen. 


Feinste Aachener 


Kammgarnstofie 


für Anzüge und Kostüme. 
Verkauf direkt an Private 
zu günstigst. T’agespreisen. Fordern Sie un- 
verbindl. unsere reichhaltige Kollektion an. 
Große Auswahl in reinwollenen 
Damenmantel- und Sportstofen. 
Nachnahme-Versand mit Rückgaberecht 
TUCHVERSAND H.FISCHER 
Aachen 104, Ludwigsallee 85 


Ledesrnosen 


Aus bestem BREDBN. 5 Toge zur Ansicht. 









Versand frei Haus! 
Bundweite angeben | 


: 92 cm DM 52.10 
5 Moncirelon; Träger ab DM 3.05 
%/s Anzohlung durch Nachn. Barzig. 3% Skto. 


Leder-u. Sportbekleidung &mbH. Bamberg 922 










as natureigene CHLOROPHYLL 
Olivenöls in jedem Stück- 
daher die grüne forbe 





Radix-Lager mit Zentralschmierung !! Teleskop-Federung ! 
Wochen-Wettbewerb! Alle STRICKER-Markenräder 
ab Fabrik an Private. Farbkatalog kostenlos. 


E.&P. STRICKER- 


Beziehen Sie 
sich bitte bei Anfragen und 
Bestellungen auf den Insera- 


tenteil Ihrer Zeitschrift 
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Liliane de Rethy, Frau neben dem Thron 






(Did 


und der heine hönig 


von *,, * 
SCHLUSS 


er König der Belgier und seine Fami- 

lie sind befreit!“ Die Nachricht geht 
durch die Depeschenagenturen an alle 
Zeitungen der Welt. Befreiung? Heute 
erscheint uns das Wort geradezu als eine 
Ironie. Ja, befreit von den Schrecken des 
Krieges, aber nicht von den seelischen 
Qualen. Im Gegenteil. So traurig es auch 
für einen König sein mag, als Soldat von 
seinen Gegnern bis zur Entscheidung 
des Kampfes interniert zu sein, so ist es 
noch viel schmerzlicher, durch sein Volk 
der Ausübung seiner Rechte beraubt 
und ins Exil gezwungen zu werden. 


Der Jubel in Strobl dauert nur 24 
Stunden lang. General Patch meldet dem 
amerikanischen Botschafter in Brüssel, 
Sawyer, daß König Leopold und seine 
Familie in bester Gesundheit aufgefun- 
den wurden. Der Botschafter bittet den 
General, dem König sofort ein Flugzeug 
zur Verfügung zu stellen, damit er so 
schnell wie möglich nach Brüssel zurück- 
kehren kann. Während die Maschine 
zum Start vorbereitet wird, klingelt das 
Telefon im Büro des Generals. Botschaf- 
ter Sawyer ist wieder am Apparat, 


Keine Rückkehr nach Belgien 


„Ich habe soeben mit Washington ge- 
sprochen“, erklärt er. „Die Rückkehr des 
Königs nach Brüssel muß aufgeschoben 
werden. Der Grund ist mir unbekannt.” 

Die Koffer, die der König in Eile be- 
reitstellen ließ, werden wieder ausge- 
packt. Mit Bestürzung erfährt die Fami- 
lie, daß das alliierte Oberkommando an 
alle Truppen, die an der belgischen 
Grenze stationiert sind, den Befehl gab, 
die Rückkehr des Königs in sein Land 
unter allen Umständen zu verhindern. 

In Brüssel, wo die nach London ge- 
flohenen Politiker wieder die Regierung 
übernommen haben, beginnt ein hefti- 
ger Pressefeldzug gegen den Monarchen. 
Als er die Zeitungen liest, bekommt der 
König einen schweren Herzanfall. 


Ein weiteres Verbleiben in Strobl ist 
unerwünscht, die Fortsetzung der Ver- 
handlungen mit den Regierungsleuten 
zwecklos. Am 1. Oktober 1945 über- 
schreitet die ganze Familie in der Nähe 
von Sankt Marghereten die schweize- 
rische Grenze. Freunde haben am Ufer 
des Genfer Sees eine Villa gefunden, die 
dem König, seiner Familie und seinen 
treuesten Anhängern als Residenz die- 
nen kann. „Reposoir” heißt das Haus, wo 
sie die ersten Jahre des Exils ver- 
bringen. 

„Weshalb darf der König eigentlich 
nicht zurückkommen?“ fragen die aus- 
ländischen Pressevertreter in Brüssel die 
maßgebenden Persönlichkeiten. 


„Weil er ein Freund Hitlers war“, ant- 
worten mehrere. „Wegen der Rethy“, 
sagen andere. „Wegen seiner england- 
feindlichen Politik”, flüstern die Einge- 
weihten. Die Regierung Pierlot soll in 
London mit der britischen Regierung 
verschiedene Abkommen getroffen ha- 
ben und Londan befürchtet, -der König 
würde sich gegen diese Abmachungen 
stellen. Man spricht von einem politi- 
schen Testament Leopolds, das eine Per- 
sönlichkeit vom Hof Marschall Mont- 
gomery zukommen ließ. In diesem for- 
dert der König, daß die Regierung keine 
Verpflichtung eingeht, die in irgendeiner 
Art und Weise Belgiens Selbständigkeit 
und seine souveränen Rechte im Kongo 
beeinflussen könnte. 


Copyright by Jllustrierte Presse GmbH., Stuttgart, 1953 
Nachdruck — auch auszugsweise — nur mit Genehmigung des Verlags. 


In den Augen der Katholiken ist der 
König ein Opfer von undurchsichtigen 
politischen Manövern. Sie arbeiten eifrig 
an der „Rehabilitierung“ des Souveräns. 

Nur für die Prinzessin von Rethy setzt 
sich niemand ein. Sie bleibt ein Dorn im 
Auge des belgischen Volkes. Mögen die 
Persönlichkeiten, die die königliche Fa- 
milie in Reposoir besuchen, auh no&h 
so lobend über Liliane berichten, an der 
feindseligen Stimmung der Volksmassen 
läßt sich nichts ändern. Dabei widmet 
sich Liliane im Exil mit der gleichen 
zärtlichen Liebe und Opferbereitschaft 
ihrem Gatten und den Kindern wie in 
Hirschstein und in Strobl. 

Eines Tages kommt Prinz Karl Berna- 
dotte, Astrids Bruder, aus Schweden zu 
Besuch. Er trifft im Garten auf Baudouin. 

„Sind Papa und Maman da?“ fragt er 
und eilt dann mit großen Schritten auf 
die Terrasse hinauf, wo Liliane gerade 
mit dem kleinen Prinzen Alexander 
spielt. Vom Bruder der verstorbenen 
Königin Astrid Baudouins „Maman“ 
genannt zu werden, ist für die Frau eine 
wohltuende Vergeltung für die unzähli- 
gen Verleumdungen, mit denen Haß und 
Eifersucht sie besudeln. 

Baudouin und Albert setzen ihre Stu- 
dien in einem Pensionat fort. Mehr und 
mehr kommt die geistige Verbundenheit 
des Kronprinzen mit seinem Vater zum 
Ausdruck. Er neigt denselben Ideen zu 
wie der König. 

Zwei Jahre lang ist es still um die 
belgische Königsfrage. König Leopold 
begibt sich nach Portugal, um dort einige 
Freunde zu besuchen. Man sieht ihn in 
Estoril zusammen mit seinen Leidensge- 
nossen, den heimatlosen Königen Carol, 
Michael, Umberto und Alfonso. Liliane 
und Baudouin begleiten ihn. Das Leben 
eines iberischen Volkes, die Sehenswür- 
digkeiten einesruhmreichen, historischen 
Staates bereichern die Kenntnisse des 
Kronprinzen. Ein Jahr später unter- 
nimmt er eine große Studienreise nach 
Amerika. Er bestaunt die Wunder der 
Technik. Doch dem jungen Mathema- 
tiker bleibt das nüchterne Amerika 
fremder als die mit Romantik und My- 
stik umwobene lateinische Welt. 


Baudouin in Havanna 


Er fliegt von New York nach Kuba, 
wo sein Vater und Liliane auf einer Er- 
holungsreise sind. Das mondäne Leben 
von Havanna liefert nun neuen Stoff für 
die Klatschbasen in der belgischen 
Hauptstadt. Jede hübsche Frau, die die 
Fotografen an der Tafel des Königs über- 
raschen, wird als die neueste Rivalin 
Lilianes hingestellt. Die Reise Baudouins 
und die Anwesenheit des Königs in der 
unmittelbaren Nähe der Vereinigten 
Staaten werden als ein politisches Ma- 
növer ausgelegt. „Leopold will Wa- 
shington für seine Sache gewinnen“, 
heißt es. 

Die Königsfrage rückt wieder in den 
Vordergrund der Aktualität. Nun drängt 
der Souverän selbst nach einer Lösung, 
und die Regierung faßt eine Volksab- 
stimmung ins Auge. Im Juli 1950 geht 
das ganze belgische Volk zu den Urnen. 
Der Wahlgang ist von einem stürmi- 
schen Propagandakrieg begleitet. Die 
kommunistishe „Drapeau Rouge“ for- 
dert sogar die Republik. Doch 57,6% 
aller Belgier wünschen Leopolds Rüc- 
kehr. Am 22. Juli sind der König und 
der Kronprinz wieder auf heimatlichem 
Boden. 


Die Opposition mobilisiert 500 000 Ar- 
beiter für einen „Marsch auf Laeken“. 
Eine ausgedehnte Streikbewegung fegt 
über das ganze Land und droht in einen 
bewaffneten Aufstand auszuarten. Zwei 
Näcte hindurch verhandeln die Mini- 
ster mit dem König. Am 11. August ist 
Baudouin zum Generalleutnant beför- 
dert und sein Vater überträgt ihm provi- 
sorish die Ausübung der königlichen 
Rechte. Der Ruf „Es lebe die Republik!“ 
kostet dem Kommunistenführer Lahout 
das Leben. Der Haß zerrt an der Kraft 
der Nation in einem unerträglichen Maß. 
Der König will sein Land keinem Bür- 
gerkrieg aussetzen. Am 16. Juli 1951 läßt 
er seine Abdankung verkünden, 


Baudouin wird König 


Baudouin ist König geworden! Dieser 
Tag ist für den jungen Mann ein furcht- 
barer seelischer Schlag. Er fühlt sich wie 
ein Dieb, „Die Krone gehört meinem 
Vater, ich habe kein Recht, sie zu tra- 
gen“ protestiert er. Dann folgt er aber 
als gehorsamer Sohn dem väterlichen 
Beschluß. „Pauvre petit roi!“ seufzen die 
Frauen auf den Straßen von Brüssel, 
wenn sie den großen Buick vorbeifah- 
ren sehen, der König Baudouin jeden 
Morgen pünktlich um 9 Uhr 15 Minuten 
von Laeken in das Palais Royal nach 
Brüssel bringt. 

König Leopold und Liliane versuchen 
nun, die Politik zu vergessen, Sie dürfen 
endlich in ihrem Privatleben glücklich 
sein. Eine sonnige Reise nach Südame- 
rika soll aus den Gedanken des Königs 
den Kummer der letzten Jahre endgültiy 
auslöschen. Liliane schenkt ihm ein 
zweites Kind, eine kleine Prinzessin. 
Doch das Schicksal verfolgt den Mann 
weiter. Er sieht seinen Sohn mehr und 
mehr in den Mittelpunkt der gleichen 
Intrigen geschoben, denen er selbst 
zum Opfer fiel. Auch für Liliane bleibt 
das Glück verboten. Für jeden Irrtum 
des jungen Königs, für jedes Wort, das 
der Opposition mißfällt, für jede Geste, 
die eine Behauptung seiner eigenen 
Persönlichkeit ist, wird Liliane verant- 
wortlich gemacht, 

Die Abwesenheit König Baudouins 
beim Begräbnis von König George VI. 


bringt sowohl die belgische wie auch 
die englische Offentlichkeit in große 
Erregung. Wieder eine Gelegenheit für 
die Opposition zu einem Angriff auf 
die Dynastie. Die Reise der königlichen 
Familie nach Italien im Sommer 1352 
ist für die Weltpresse ein Leckerbis- 
sen. Man spricht von Liebesabenteuer 
und bevorstehender Verlobung. In San 
Gemignano werden König Baudouin und 
Liliane beim Mittagessen auf der Ter- 
rasse eines Hotels vom Helikopter aus 
durch Journalisten und Photographen 
überrascht. Der junge Souverän lernt 
den „Beruf“ eines Herrschers von der 
härtesten Seite her kennen. Jeder Tag 
bereitet ihm nur eine neue Sorge, doch 
wird ihm der Vorwurf gemacht, er 
würde niemals lächeln ... 


Am 9. April feiert Luxemburg die 
Hochzeit des Erbprinzen Jean mit der 
Frinzessin Josephine-Charlotte. Der Va- 
ter der Braut, König Leopold, Liliane 
und die Prinzen Albert und Alexander 
befinden sich unter den hohen Gästen. 
Hunderttausend Belgier kommen in das 
kleine Nachbarland, um den Hochzeits- 
zug zu bejubeln. Als sich nach der Trau- 
ung das Tor der Kathedrale öffnet, da 
schreitet Liliane an der Seite von Prinz 
Felix von Luxemburg, dem Vater des 
Bräutigams. Wäre Astrid am Leben, so 
würde dieser Platz ihr gebühren. Damit 
ist Liliane der Rang anerkannt, der ihr 
dem Recht und Gottes Willen nach zu- 
steht. Im offiziellen Programm steht 
nichts von einer „Princesse de Rethy“, 
man liest: „Liliane, Princesse de Bel- 
gique“. Es ist das erstemal, daß sie offi- 
ziell an einer öffentlichen Zeremonie 
teilnimmt. 

„Vive le Roi“, ruft die Menge, als 
Leopold und Baudouin auf dem Balkon 
des Palais Ducal erscheinen. Dann tritt 
Liliane durch die kleine Türe, die auf 
den Balkon führt. Eine einzige Sekunde 
lang blicken die hunderttausend Belgier 
stumm vor sich. Zum erstenmal erscheint 
„die Rethy“ mit ihrem bezaubernden 
Lächeln vor ihren Augen. Haß und In- 
trigen sind vom Boden des Gastlandes 
verbannt; da öffnen sich plötzlich die 
Herzen und wie ein Sturm braust der 
Ruf: „Vive Liliane!“ 


ENDE 





BAUDOUIN, KONIG DER BELGIER, SCHWÖORT auf die Veriassung. Demonstra- 
tionen und Streiks zwangen seinen Vater, König Leopold, nach der Rückkehr in die Heimat 
zur Abdankung. Baudouin besteigt den Thron. Im Parlamentssaal leistet er den Eid aul 
die Veriassung. „Ich schwöre, die Verfassung und die Gesetze des belgischen Volkes zu 


achten, die nationale Unabhängigkeit des Territoriums zu erhalten!* Foto: Seeger 





Aus gutem Hause 


aus den KRAFT-Käsewerken in Lindenberg im Allgäu 


kommen diese vier hervorragenden Käsesorten. 
Jedes KRAFT-Produkt hat seinen besonderen Geschmack 


und eigenen Charakter, ob Sie nun den weltbekannten VELVETA 
oder den sahnig-milden RAHMECK bevorzugen, den würzigen CHESTER 
oder herzhaften EMMENTALER. 
Gemeinsam haben sie die immer 
gleichbleibende Güte und Vollkommenheit 
der KRAFT-Produkte. 
Alle entstehen aus bestem Naturkäse, 
von erfahrenen Fachleuten ausgewählt. 
Für alle bürgt die einzigartige 
Produktionserfahrung von Jahrzehnten, 
bürgt der Name KRAFT. 
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auch 
fahren, 
bewähren 
sich 

“ Fulda- 
Reifen 


EL aTdeiberg, Schloß _ 
MDF TEIT: 

Fahren auch Sie 

den relsefesten Pkw-Reifen 

„Fulda-Jubilar” 

mit den besonders 

lufthaltenden 
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Kr rühjahrs-Müdigkeit und Föhn-Beschwerden 
hemmen Lebenslust und Arbeitsfreude. 
»Halloo-Wach« Tabletten beflügeln, geben wieder 
Schwung und wecken alle Lebensgeister im Nu... 
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Schlankwerden ® 
- für Ihn und Jie 


® Neu.„Hormone 


(äußerlich) Hormon-Grandiosa 
johrelang alsradikalesSchlank- 
heitsmittel - unschädlich, kein 
Hungern - in USA verbreitet, 
Neu in Europa, da Hor- 
mone vom Bundesministerium 
erst am 5. Juli 1952 für Entfet- 
tungszwecke genehmigt. 
Arztl. Gutachten und zchlreiche An- 
© erkennungsschreiben bestätigen Ge- 
wichtsabnahme bis zu 4 Pfund wö- 
chentlich ohne Einschränkung der 
Ernährung. 

Auch Sie können so schlank 
sein, wie die berühmte Künstlerin Irm 
von Küsswetter, New York, im nebenst. 
Bilde, wenn Sie nur 4Wochen Hor- 
mon-Grandiosa anwenden. 
Gewichtsabnahme von 10 Pfund und 
‘mehr (je nach Veranlagung) garantiert 
 ohneHungern bestes Wohlbefin- 
' den. Infolge der erschwerten Beschaf- 
fung der Hormon Substan- 
zen nur durch den alleinigen 
Hersteller: Bernet Leather Company, New 
York 19. Deutsche Niederlassung: Bad Harzburg 
9t, Postfach, Preise mit Prospekt bei Vorauszahlung: Nor- 
malpackung 7.85, Luxuspackuag 9.-, Doppelpuckg. 12.- DM. 
Per Nachnahme 50 Pfg. mehr. 
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Fortsetzung von Seite 


. Mur Varo! M PIHOKG 





harmlose Vergnügen sollte uns erst 
wieder in Hamburg, bei unserer Rück- 
kehr, zuteil werden. 


Unerfüllte Träume 


Ich hatte mir vorgenommen, in Radio 
City, dem RCA-Hochhaus und in seiner 
Linienführung schönsten Wolkenkratzer, 
einen dreidimensionalen Spielfilm an- 
zusehen. Es wurde nichts daraus. Ich 
wollte aufs Empire State Building, das 
höchste Gebäude von Manhattan, einem 
Aussichtspunkt, der so gut wie allen 
Touristen gezeigt wird, Es wurde nichts 
daraus. Ih wollte den Broadway und 
Times Square bei Nacht sehen und 
einen kleinen Geschäftsbummel machen, 
um mich selbst davon zu überzeugen, 
daß die 5th Avenue wirklich die ele- 
ganteste Straße der Welt ist. Auch die- 
sen Plan mußte ich aufstecken. Ich war 
nicht böse darüber, denn ich sah, daß 
meine Vorstellungen von Amerika und 
unserer Reise doch durch die Wirklich- 
keit erheblich korrigiert wurden. Und 
so blieb es beim Protokoll, denn hät- 
ten wir erst mit Besichtigungen ange- 
fangen, — wären wir wahrscheinlich 
noch heute in New York. 

Am späten Nachmittag des Ankunfts- 
tages trat schon das erste große Haus- 
frauenproblem an mich heran, mit dem 
ich, aus Unkenntnis Amerikas, nicht ge- 
rechnet hatte. Wir waren gerade, nach 
einem besonders herzlichen Empfang 
durh Mr. und Mrs. McCloy, in unse- 
rem sehr behaglichen und stilvoll ein- 
gerichteten Appartement im Waldorf- 
Astoria-Hotel angekommen, über dem 
zum erstenmal die deutsche Flagge 
wehte. Ich widmete mich der genauen 
Kofferverteilung, zusammen mit Herrn 
Kriminalkommissar Köhler, der früher 
beim Herrn Bundespräsidenten eine Zeit- 
lang als Kammerdiener tätig war und 
auch meinen Vater in dieser Eigenschaft 
begleitete. 

Nachdem die Hoteldiener unsere per- 
sönlichen Koffer — zwei große Über- 
seestücke und Handgepäck verschiede- 
ner Größen — alle an Ort und Stelle 
gerückt hatten und wir die Koffer öff- 
neten, kam Herr Köhler mit einem 
dunklen Anzug meines Vaters und 
stellte fest, daß mit diesen Bügelfalten 
kein Staat zu machen sei. 


Im Irrgarten des Hotel-Palastes 


„Ja, lassen wir ihn doch noch einmal 
bügeln!“ Ich sah mich nach einem Klin- 
gelknopf für den Zimmerdiener, das 
Zimmermädchen oder irgendeinen 
dienstbaren Geist um. Aber nichts war 
zu sehen. Es standen wohl hochmoderne 
Rundfunkgeräte, Fernsehapparaturen 
und sogar zwei Kühlschränke in den 
einzelnen Räumen unseres Apparte- 
ments, aber nirgends ein Klingelknopf. 

Ich trat auf den Gang heraus und 
irrtte suchend hin und her, wobei mir 
zum erstenmal zum Bewußtsein kam, 
welch ein Labyrinth von Hotelpalast 
das Waldorf Astoria, das größte Hotel 
der Welt, eigentlich ist, Gänge, Kor- 
ridore, Zimmernummern in den Tausen- 
dern, Aufzüge in Unzahl, Treppen, wie- 
der Abzweigungen, neue Gänge Und 
nirgendwo ein dienstbarer Geist. Ich 
stand allein in den mit dickem Velour 
belegten mucksmäuschenstillen Gängen. 
Bis mir als rettender Engel Herr Ratje 
entgegenkam. Herr Ratje gehörte auch 
zu unserem Trupp und hatte wohl die 
undankbarste Aufgabe: er war für die 
Finanzen zuständig, der reisende Rech- 
nungshof. 

Er klärte mich auf. „Ab vier Uhr 
nachmittags bekommen Sie kaum noch 
Bedienungspersonal, Wünsche außerhalb 
des Üblichen müssen Sie vormittags 
erledigen lassen. Aber was soll denn 
gemacht werden?“ 


Smoking über der Badewanne 


Verzweifelt klagte ich über die bis 
zur Unkenntlichkeit verdrückten Bügel- 
falten im Smoking meines Vaters. 

„Da habe ich ein großartiges Mittel, 
gnädiges Fräulein. Ich kann es Ihnen 
nur empfehlen. Lassen Sie die Badewanne 
voll Wasser laufen, so heiß wie es nur 
irgend geht, wenn möglich noch heißer. 
Je mehr es dampft, desto besser. Dann 
den Smoking fein säuberlich auf die 
Leine, direkt über der Wanne. Sie müs- 
sen nur darauf achten, daß die Hose 


genau ‚auf Falte‘ im Spanner sitzt. Dann 
Tür zu. Am nächsten Morgen haben Sie 
eine Bügelfalte in der Hose, wie sie kein 
Maßschneider besser bügeln könnte 
Versuchen Sie’s, heißes Wasser kommt 
zu jeder Tages- und Nachtzeit aus dem 
Hahn.“ 

Ich muß wohl etwas ungläubig ausge- 
sehen haben, doch Herr Ratje schüttelte 
nur kurz an seinen eigenen Bügelfalten 
und meinte: „Diese Hose hat die Proze- 
dur auch schon einige Male mitgemacht. 
Ich wollte es zuerst auch nicht glauben, 
aber es ist wirklich so.“ 


Messerscharfe Bügelfalte 


Ich dankte ihm jedenfalls für den 
Tip. Probiert werden mußte es, denn am 
nächsten Morgen hatte die Bügelfalte zu 
sitzen, komme was wolle, Herr Köhler 
wurde also beauftragt, eine Leine zu 
spannen, dann zischte das heiße Wasser 
in die Wanne, der ganze Raum war in 
kurzer Zeit in eine Dampfwolke gehüllt. 
Genau nach Angabe hängte ich schließ- 
lich Vaters Anzug über die Wanne und 
ging mit einem Stoßseufzer aus dem 
Zimmer. Vor mir sah ich schon das Bild 
eines Wellblech-Smokings, der am näch- 
sten Morgen an der Leine schaukeln 
würde. 

Aber, nein, das Experiment gelang, 
Herr Ratje hatte in jedem Punkte recht 
gehabt. Am nächsten Morgen hing ein 
Anzug auf der Leine, der wie eben aus 
dem Schneideratelier gekommen aussah. 

Auf diese Weise wurde ich von Bügel- 
sorgen befreit. War einmal eine neue 
Falte notwendig, so ließ ich nur heißes 
Wasser in die Wanne rauschen und das 
Problem war gelöst. Als ich meinem 
Vater erzählte, daß er Dampf- statt Bü- 
gelfalten trage, mußte er lachen. „Siehst 
du, Lotte, man lernt nie aus.“ 


Die Benzinleitung ist leck! 


Ein anderes Mal konnte ich die ruhige, 
heitere Gelassenheit meines Vaters im 
Flugzeug von Washington nach San 
Franzisko beobachten. Als wir in Wa- 
shington aufstiegen, war das Wetter 
noch prächtig, strahlender Sonnenschein 
und fast unbegrenzte Sicht. Doch als wir 
weiter nach Westen kamen, bedeckte 
sich der Himmel, teilweise waren auch 
Wolken unter uns, und endlich, über 
dem Mississippi-Tal, kamen wir in einen 
regelrechten Schneesturm. Das mag 
allerdings dramatischer klingen, als es 
in Wirklichkeit ist, zumindest für einen 
flugungewohnten Passagier. Mit Aus- 
nahme der Wolkenfetzen, die an den 





MIT RAT UND TAT stand Frau Krekeler, 
die Gattin des deutschen Missionscheis in 
Washington (rechts), der Tochter des Kanz- 


lers bei ihren vieliachen Verpflichtungen 
zur Seite. Im Hintergrund schwebte außer- 
dem der gute Geist von Bundespressechei 
Felix von Eckardt (links) über den Dingen. 


Fenstern vorbeihuschen, ändert sich 
nichts, die Motoren brummen monoton 
weiter und selbst wenn die Maschine 
in die Kurve geht, ist die Fliehkraft so 
stark, daß man es überhaupt nicht wahr- 
nimmt. Nur bei klarem Wetter sieht 
man plötzlich ein großes Stück Land- 
karte über dem Flügel erscheinen und 
stellt verblüfft fest, daß das Fugzeug 
schräg liegt und eine weite Kurve zieht, 
sind die Fenster dagegen vernebelt, 
bleibt einem jedes Manöver des Flug- 
kapitäns ein Geheimnis. Jedenfalls ging 
es meinem Vater und mir so. 

Doch einige Journalisten, die uns auf 
dem Flug begleiteten, mußten eine Art 
sechsten Sinn haben: sie begannen zu 
munkeln und mit vorgehaltener Hand 


Fragen an die Stewardessen zu stellen. 
Meinem Vater macdte es nichts aus, 
Einige Herren standen etwas beunruhigt 
auf und sprachen miteinander — mei- 
stens Amerikaner, da es sich um ein 
normales Linienflugzeug des festen Zi- 
vilflugplanes handelte. Vater saß allein, 
neben sich den unvermeidlichen Berg 
mit Akten und vorbereiteten Rede- 
texten für die Empfänge in San Fran- 
zisko. Während des Sichtfluges hatte er 
mit Interesse auf die unter uns dahin- 
ziehende Landschaft geschaut und gele- 
gentlih an Hand einer Landkarte fest- 
gestellt, wo wir uns befanden, doch zu 
Beginn des Nebels begann er mit seiner 
Arbeit. 

Nach einer guten Stunde der Ungewiß- 
heit setzte dann die Maschine auf: in 
Denver, der Regierungsstadt des Staates 
Colorado. Die Benzinleitung sei defekt. 
„Kein Grund zur Aufregung, meine 
Herrschaften, wir wären wahrscheinlich 
bıs San Franzisko gekommen, aber da 
wir die Witterungsbedingungen bei un- 
serer Landung dort nicht kennen, haben 





DIE SEEHUNDINSEL vor San Franzisko, eine der 
Sehenswürdigkeiten cer Stadt am Golden Gate, wurde nach Omaha und scließ- 


von den deuischen Gäsien gebührend besichtigt. Hier 
pflegen sich häufig Robben auf den Felsklippen zu sonnen. 


wir es aus Sicherheitsgründen vorge- 
zogen, außerplanmäßig hier eine Zwi- 
schenlandung zu machen. Der Schaden 
wird bald behoben sein. Wir tanken 
dann noch nach.“ 


Landeversuch im Schneesturm 


Das Wetter war eisig. Ein regelrechter 
Blizzard pfiff über das weite Flugfeld. 
Vom milden, lauen Frühling von Wa- 
shington war in Denver aber auch nichts 
zu spüren, der Sturm hatte die Stadt in 
den tiefsten Winter zurückversetzt. 

In dicken Mänteln huschten wir zum 
Flughafengebäude, wo wir uns erst 
fröstelnd die Hände rieben. Einige Her- 
ren erzählten uns dann, daß die Ma- 
schine bereits seit einer Stunde über 
Denver gekurvt habe und der Pilot drei- 
mal vergeblich die Landung versucht 
habe. Während mir noch nachträglich 
bei dem Gedanken an eine möglicher- 
weise mißglückte Landung ein kurzes 
Schaudern über den Rücken lief, nahm 
mein Vater die Nachricht ohne Erregung 
auf. Wenige Minuten später entdeckte 
er dann an einem Verkaufsstand eine 
Wasserpistole, ein Kinderspielzeug, aus 
dem durch Fingerdruck ein mehr oder 
weniger weit schießender Strahl heraus- 
kommt. „Das nehme ich für meine 
Enkel.“ Herr Weber, unser Dolmetscher, 
machte das Geschäft perfekt und er- 
klärte der Verkäuferin auc, daß die 
Pistole probiert werden sollte. 


Unpolitischer Abschuß 


Umständlich füllte mein Vater das In- 
strument. Neben ihm stand neugierig 
Herr von Eckardt, der Chef des Bundes- 
presseamts. Als Vater sein großes In- 
teresse sah, richtete er die Pistole auf 
ihn und sagte mit Augenzwinkern: „Ich 
wollt’ Sie so gern schon mal abschie- 
ßen.“ Sprach's und drücte los. Herr 
von Eckardt mußte genauso wie wir über 
den Witz lachen und weiter gingen wir 
älle wieder zum Flugzeug zurück. Der 
Siurm hatte etwas nachgelassen und die 
Reparatur war inzwischen auc erledigt 
worden. 

Doch ein Beweis für die Fixigkeit 
amerikanischer Reporter: auch hier, wo 
eigentlih keine Zwischenlandung ge- 
plant war, hatten sich bei unserem Ab- 
flug einige Pressevertreter eingefunden, 
die offenbar vom Flughafenpersonal ver- 


ständigt worden waren, und um kurze 
Interviews baten, die ihnen selbstver- 
ständlich auch gewährt wurden. 

In San Franzisko, der ersten Station 
unserer Reise, die wir nur als private 
Touristen besuchten, war unser Tages- 
ablauf um kein Haar freier als in New 
York oder Washington. Da wir durch die 
Zwischenlandung ohnedies schon einige 
Verspätung hatten, verlief der erste Tag 
wieder wie eine Jagd. Das erste war eine 
gemeinsame Besichtigungsfahrt, auf der 
uns in langer Autokolonne Vertreter der 
Stadt San Franzisko, des Staates Kali- 
fornien und der verschiedenen Wirt- 
schaftsverbände und politischen Organi- 
sationen begleiteten — ich saß leider 
nicht im Wagen meines Vaters. 


Am Goldenen Tor 


In atemberaubender Fahrt ging es zur 
Golden Gate Bridge. Der Eindruck, den 
die weite Bucht von San Franzisko, das 
„Goldene Tor des Goldenen Westens“ 
mit der unvergleichlich schönen Brücke 
macht, ließ mich sprach- 
los im Auto sitzen. Hinzu 
kam, daß wieder blauer 
Himmel und warmer kali- 
fornischer Sonnenscein 
herrschte, der tatsächlich 
Gold über die Bucht schüt- 
tete. Die Brücke selbst 
mit ihren vier breiten 
Fahrbahnen und dem 
zweiten Stockwerk für 
Schienenbahnen spannt 
sich, wenn ich mich recht 
besinne, mehr als fünf 
Kilometer über das Was- 
ser, bis zu einer Insei, 
der Ziegeninsel, die un- 
tertunnelt ist, und von 
dort weiter nach Oak- 
land, dem Ausgangspunkt 
der Central Pacific Rail- 
road, die über Utah und 
Salt Lake City, die Stadt 
der Mormonen, am Ufer 
des Salzsees entlang in 
die Rocky Mountains und 
von dort durch die Prä- 
rien des Mittelwestens 


lich bis nach Chikago und 
New York führt. Diese 
unendlichen Entfernungen 
von mehreren tausend Kilometern wur- 
den mir plötzlich verständlich, als ich die 
überwältigende Weite der San-Franzis- 
ko-Bay vor mir liegen sah. Große Ozean- 
dampfer, die unter der Brücke hindurch- 
fuhren, sahen wie Ruderboote aus, Seg- 
ler wurden zu verschwindend kleinen 
weißen Punkten auf dem goldschim- 
mernden Wasser. Und im Hintergrund 
säumten Städte mit blendend weißen 
Häuserfronten die Bucht, über ihnen, im 
leichten Dunstschleier, hoben sich die 
Berge der Küstenkette empor. Hinter 
uns dagegen, fast zum Greifen nah im 
Vergleich zu der unwirklich scheinenden 
Kulisse des Festlandes, thronte San 
Franzisko auf seinen sieben Hügeln. 
In der Luft hing der bläulich dunkle 
Scleier der Großstadt, die sich weithin 
über die Landzunge zieht. Es war ein 
Eindruck, den wir niemals vergessen 
werden, das Bild, das sich uns unter der 
unendlichen Glocke des Himmels bot, 
war so überwältigend schön, daß Worte 
esnur bruchstückhaft beschreiben können. 


Auf dem Telegrafenhügel 


Auch mein Vater war im besten Sinne 
des Wortes hingerissen. „Sowas Schönes 
gibt es wirklich nur einmal“, waren seine 
einzigen Worte, die er nach der Rück- 
kehr fand. 

Danach trennten wir uns. In Beglei- 
tung der Damen unseres Konsulats sollte 
ich zu Mittag in einem Hotel auf dem 
sogenannten Telegrafenhügel speisen, 
während mein Vater am Empfang im 
Commonwealth Club, dem exklusivsten 
wirtschaftlichen Verein Kaliforniens, 
teilnahm. 

Der Speisesaal des Hotels war der 
verglaste Dachgarten, von dem aus man 
einen herrlichen Rundblick über Stadt 
und Bucht hatte. Von hier aus konnte 
ich auch an den Felsen der Pazifikküste 
schwere, ausgewachsene Seelöwen se- 
hen, die sich behaglich auf den Stein- 
platten sonnten, ein Genuß, der ihnen 
nicht oft zuteil wird, wie mir gesagt 
wurde. 

Ein Genuß, den ich nicht in vollem 
Maß zu würdigen verstand, war die mir 
unter viel Zeremonien servierte Erbsen- 
suppe, eine Spezialität San Franziskos 
und vor allem des Hotels. In einer re&ht 
dicken Suppe aus passierten Erbsen wird 
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hRWUCHS 


Am Elektronen - Mikroskop, diesem 
genialen Gerät für den modernen 
Chemiker, erlangen kurz nachein- 
ander zwei Entdeckungen graduie- 
rendeBedeutungfürdenHaarwuchs. 
1) Alle bekannten Haarparasiten 
verlieren unter der Einwirkung 
von Birkenwasser ihren bösarti- 
gen Einfluß. 2.) Dr. Dralle's Birken- 
Haarwasser enthält das haar- 
wuchsfördernde Sonnenvitamin 
in reiner Form. Eingehende Ver- 
suche haben gezeigt, daß durch 
Anwendung von Sonnenvitamin 
selbst bei vorgeschrittener Ver- 
hornung der Kopfhaut eine 
Regeneration der Haarwurzeln 
möglich ist. - Durch diese beiden 
Ergebnisse der Forschung wird dem 
Artikel Birkenwasser von berufener 
Seite erneut eine wissenschaftliche 
Anerkennung ersten Ranges zuteil. 


IX SCHUETLENENNLIEHT 


jederzeit auf die Originalmarke 


6inzigartig als Spezialmitrel 
gegen Kopfschüppen und Aharausfall 


Birken-Haaröl +Brillantine 
Shampoon im Beutel 25 Pfg. 
Shampoon in Tuben 60 Pfg. 








für einen gesunden Magen! 


So denkt jeder, dem nervöse Magenbe- 
schwerden die Lebensfreude u. den Appetit 
vergällen. Wenn auch Sie mit Ihrem Magen 
nicht zufrieden sind und zu Sodbrennen, 







































Druckgefühl, Übelkeit und Brechreiz neigen, 
dann können Sie sich mit dem wirksam 
vorbeugenden, altbewährten Magenpulver 
ROHA-SALZ sofort Erleichterung ver- 
schaffen. Dieses völlig unschädliche Magen- 
pulver mit seinen 7 Wirkstoffen aus Mineral- 
salzen und Kräutern hat unzählige Magen- 
empfindliche wieder zu unbesorgten Essern 
und lebensfrohen Menschen gemacht. 


Nur Reklame? 


„Gegen das lästige Wundsein 
meines Kindes wollte ich 
Aktiv-Puder 


schon früher nehmen, jedoch 
man sagte mir: >Das ist nur 
Reklame!« Aber ein Versuch 
überzeugte mich: In wenigen 
Tagen war das langwierige 
Wundsein fort!“ So schreibt 
Frau G. Klett, Ansbach/Mfr., 
Nürnberger Str. 281. j 


Lesen Sie auch, was Frau E. 
Horaz, Lövenich, Brauweiler 
Straße 112, schreibt: „Einfach 
prima! Das ist mein Urteil 
über Klosterfrau Aktiv-Puder. 
Für unser Kind gebrauchen 
wir von Geburt an nur ihn: 
Wundsein usw. kennen wir 
überhaupt nicht!“ 


Wie diese beiden Mütter, so 
erfuhren es Unzählige: 


DIE FERN 


v R 
MAGENPUL 3 30 Tabl. —.85 
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INAPOTHEKEN u DROGERIEN 








Sie wird geliebt! 


Die Krone der Schöpfung ist die erblühte Frau. 
Sie gewinnt und bezaubert alle bis ins Alter, 
wenn sie ihren Körper pflegt und überwacht. In 
der inneren Kraft sind alle Geheimnisse der 
Schönheit und der Frische verborgen. Wenn je- 
doch der Organismus geschwächt wird, hebt der 
Verfall an. Heute kann sich jede Frau frisch 
und kräftig bis ins Alter erhalten durch FRAUEN- 
GOLD. Jedes Mädchen und jede reife Frau sollte 
"RAUENGOLD nehmen, auch Sie! Wollen Sie 
sörperfrisch, leistungsstark und selbstsicher wer- 
den — auch in schwierigen Tagen — und wün- 
schen Sie sich ein blühendes Aussehen und ge- 


Aktiv-Puder 


verblüffend auftrocknend, ge- 
ruchbindend und wundheilend, 
erweist sich auch in der Kinder- 
pflege als „der große Fort- 
schritt zur Pflege der gesun- 
den und kranken Haut!“ 


SENKRECHT: 1. Waldbaum, 2. Himmels- 
richtung, 3. Laufvogel, 4. Bühnenrand, 5 
Fluß in Berlin, 6. Getränk, 7. Amistrach- 
ten, 8. Pferdegeschirr, 15. Unterricht, Unter- 


WAAGERECHT: 1. Ruderboot ohne Steuer- 
mann, 5. Charaktereigenschaft, 9. Großmut- 
ter, 10. durch (lateinisch), 11. lärmen, 12. 
Schwur, 13. Körperteil, 14. Grundstoff, 18. 
germanisches Schriftzeihen, 19. Beklei- k E 
dungsverschluß, 21. Wildart (Mehrzahl), 22. sahen = ne eo a 
Bekleidung der Haut. 24. Verneinung, 26. Serra: gan ee 3 
Handwerkertitel, 29. Haushaltsgerät, 30. elektrische Maßeinheit, 25. Einbringen der 
Fluß in Afrika, 32. Vergangenheitsform von Feldfrucht, 27. Bienenzücter, 28. Handels- 
„erkennen“, 33. Wurfgerät, 34. männlicher gewicht, 29. Waldpflanze, 31. gasförmiger 








Vorname. Körper. sunden Schlaf, dann nehmen Sie 
An sPaMer: ; rn Aus den Silben: ar — as — bar — de — di d 
sa 5 e n — _ — 
Original - Packungen Silbenrätsel: de — Mae ee el en = Sys hi = i gi 
ab DM 0,75 in allen — ke — ker — kur — ler — li — ling — lo — lun — mis — na — no — on — pe — 
Apoth. und Drog. pot — ra — re — reiz — ries — sche — sen — si — sol — spe — spi — ta — te 
Denken Sie auch an — te — ti — to — to — vi — za sind 19 Wörter nachfolgender Bedeutung zu bilden, Gutschein für einmalige Kosiprobe durch 


deren erste und dritte Buchstaben, von oben nach unten gelesen, ein Wort von Shake- 
speare nennen. 


Klosterfrau f HOMOIA, Karlsruhe 421i 


Melissengeist 












bei Beschwerden 1 10 
von Kopf, Herz, Eilbotschaft Metall 
Magen, Nerven! Vor 
Opfpg HM. 
7) De. Eine Se en u ee Zu : 
Märchenwesen Wettspiel 
f) 12. 
3. A en Weiblicher V‘ 
a Edelweintraubenart er 
13, a Te 
4 Mittelalterliche weibliche Sagengestalt 
Spanische Stadt 
14. 
5 Singvogel 
Wissenschaftlicher Ausflug 15 


Gewaltherr, Willkürherrscher 


6. a 
Verrufene Kneipe 16. 
Biblischer Prophet 
7. 
Niederländischer Philosoph 7, 
Landwirtschaftliches Gerät 
. Schwimmvogel 18. 
Eine der Gesellschaftsinseln 
9. 19. 


Großer pfefferiger Schirmpilz Griehische Jagdgöttin 


DrScholls} 





AUFLOSUNGEN DER RATSEL HEFT 18. Kreuzworträtsel: Waagerecht: 
1. Xenon, 5. Isere, 8. Bolero, 11. Pik, 13. Tito, 14. ego, 16. Elen, 18. da, 19. klar, 20. Gut, 
21. Ire, 22. Oper, 24. Ra, 26. Unze, 28. Nil, 29. Lord, 31. DIN, 32. Sommer, 34. Paris, 
35. Renke. — Senkrecht: 2. Exil, 3. Ob, 4. Not, 5. IRO, 6. so, 7. Riga, 9. Lid, 
10. Eta, 11. Peron, 12. Kegel, 14. Elend, 15. Orden, 17. nur, 19. Kru, 23. Pisa, 24. Rom, 
25. Arm, 27. Zink, 29. Los, 30. der, 32. si, 33. re. — Zahlenrätsel: Hammer, Ancona, 
Melone, Brokat, Uranus, Reptil, Gustav = Hamburg. 











Spannkraft, 
Konzentration 







Domit gelingt der große Wurf im Sport und im 
Alltagsleben. Sichern Sie darum Ihre körperliche 
und geistige Leistungsfähigkeit, ergänzen Sie 
rechtzeitig die Kroftreserven. 


Leser, die eine Handschrift 


Graphologische Gutachten! beurteilen lassen wollen, 


können gegen Einsendung 
von 3.— DM mit Tinte geschriebene Proben (möglichst 20 Zeilen mit Angabe von Alter, Beruf 
und Geschlecht) unter „‚Graphologie‘' der Redaktion der „Deutschen Jllustrierten’' übermitteln. 


Dos 
Trommelmassagsgerät 
für 
Gesundheits-und 
Schönheitspflege 


OKASA Aa: jeden. Wenseibchn 






anschließbar - 


Troma strafft erschlaffte 
Büste und gibtihr 
in kosmetischer 


hat durch die besondere Zusammensetzung 
hierbei immer wieder seinen überragenden 
Wert bewiesen: notürliche Wirkstoffe beleben 


Vaterland 


den Organismus, geben neue Kräfte und damit 
wieder Lebensfreude. Fordern Sie die ausführ- 
liche Broschüre in den Apotheken oder Gratis- 
Zusendung von Hormo-Pharmo, Berlin SW 302, 
Kochstraße 18, oder Heidelberg 2, Postfach 12 
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Probeheft kostenlos 
gegen Einsendung dieser Anzeige 


KNEIPP-BLÄTTER - BAD WÖRISHOFEN _. 


MARKENRÄDER 
direkt ab Fobrik an Private 
jegen Bor- od. Teilzahlung. 
Eroßter Grotiskotalog mit 
vielen Modellen, Touren-, 


Sport-, Renn- und Jugend- 
Rädern. 2- bis 8-Gong- 
Schaltungen! Stoßdämpfer! 
Pannensichere Bereifung! 


Fahrradneuheiten! Spezialräder billigst! 


Friedrich Herfeld Söhne 


Neuenrade i. Westf. Nr. 327 





Hinsicht eine voll- 
endete Form. 


Troma macht die Haut 
wieder straff, 
glatt und wider- 
standsfähig. 


Fordern Sie Prospekt 49 


TECHNISCHEAPPARATE- 
VERTRIEBS-GESELLSCHAFT MBH 


KOLN A. RH.7, SCHLIESSFACH 4 
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süße Sahne verrührt und als besondere 
Delikatesse kommen dann noch kleine 
Heringstücke hinein. Den gespannt auf 
jede meiner Regungen wartenden Da- 
men des Konsulats und dem Chef des 
Hauses zuliebe quälte ich mich redlich 
ab und gab ihnen auch Worte der An- 
erkennung, daß es sich zweifellos um 
ein ganz besonderes Gericht handele, 
aber mein Gaumen litt unterdies Höllen- 
qualen. 


Doch der Hoteldirektor schien meine 
Bemühungen zu erkennen. Er war ganz 
besonders nett und ließ schließlich 60 
bunte Postkarten kommen, die ich den 
Kindern meiner Klasse im Lyzeum in 
Honnef am Rhein mitnehmen sollte. 
Danach ging es wieder in die Stadt, quer 
durch das belebte und ausgesprochen 
fernöstlih wirkende Chinesenviertel, 
dann durch das Negerviertel. Dabei zeig- 
ten mir die Damen die größte Sehens- 
würdigkeit San Franziskos, wie sie sag- 
ten, ein Denkmal, um das bald jedes 
Jahr im Stadtrat ein erbitterter Kampf 
tobe: die „cable cars“. Es sind siebzig 
Jahre alte Straßenbahnen — vielleicht 
sind sie sogar noch älter — die an unter- 
irdischen, ständig umlaufenden Kabeln 
die steilen Straßen San Franziskos her- 
aufgezogen oder „hinuntergebremst“ 
werden, wobei der Fahrer an Haltestel- 
len die in den Mittelschlitz zum Kabel 
hineinragende Vorrichtung auskuppeln 
muß. Am Ende der Linie schiebt er dann 
den Wagen auf eine große hölzerne 
Drehscheibe und dreht ihn von Hand 
wieder in Fahrtrichtung. Die „cable 
cars“ fahren in gemütlichem Trott zwi- 


schen den eleganten, modernen Straßen- 
kreuzern als Überrest der versunkenen 
Tage des Goldrauschs. Es ist daher nur 
zu verständlih, wenn manche Stadt- 
väter sie als Verkehrshindernis beseitigt 
sehen wollen, ihre Gegner aber mit aller 
Energie an dieser antiquierten und doch 
noch immer funktionierenden Sehens- 
würdigkeit festhalten. 

Nach der Fahrt trafen wir meinen Va- 
ter dann im Gebäude des deutschen Ge- 
neralkonsulats mit einem Telegramm in 
der Hand. „Maria hat einen Sohn be- 
kommen!“ strahlte er mich an. Meine 
Schwester Maria Reiners in Mönchen- 
Gladbach hatte tatsächlich dem elften 
Enkel meines Vaters das Leben ge- 
schenkt, ich wurde zum elftenmal Tante. 
Es waren noch einige amerikanische Her 
ren dabei, darunter auch der Vorsitzende 
des Commonwealth Clubs, der meinem 
Vater rasch entschlossen den Vorschlag 
machte, er solle ihn doch nach dem Hei- 
ligen Franz nennen, der auch der Stadt 
am Goldenen Tor seinen Namen gege- 
ben hat. 

„Das ist eine gute Idee, ich werde es 
sofort nach Köln telgrafieren.“ Wir alle 
mußten lachen, ich besonders, da ich 
bereits wußte, daß die Namen für meinen 
neuen Neffen schon vor der Geburt fest- 
gelegt waren und mein Vater keines- 
wegs Exekutiv-Gewalt bei der Taufe 
hatte, sondern den Vorschlag bestenfalls 
an die Eltern weiterleiten konnte. Doch 
wie ich bis jetzt hörte, ist der Vorschlag 
angenommen worden: als vierten Namen 
hat Marias Sohn den Vornamen Franz 
bekommen. Fortsetzung iolgi 





Das Teleion 


Ich, Genosse Bürger, habe mir vor 
einiger Zeit ein Telefon legen lassen. 
In der heutigen schnellebigen Zeit ist 
ein Mensch ohne Telefon wie ein 
Mensch ohne Arme. Mitunter muß man 
doch mal ein Weilchen durchs Telefon 
plaudern oder man muß irgendjeman- 
den anrufen. Das heißt, im Grunde wüßte 
ich ja nicht, wen ich eigentlich anrufen 
sollte, das stimmt. Aber andererseits, 
wenn man vom materiellen Standpunkt 
ausgeht, leben wir ja nicht mehr im 
Jahre 19. Das muß man berücksichtigen. 
Im Jahre 19 konnte man gut ohne Te- 
lefon auskommen; schließlich hatte man 
ja nicht mal was zu fressen, und auch 
das war nitschewo. Heutzutage aber baut 
man dir für einen Katzendreck ein Te- 
lefon hin, daß es die reinste Freude ist. 
Hast du Lust, so rufst du jemand an, 
hast du keine Lust, läßt du es bleiben. 
Keiner wird sich deshalb beleidigt füh- 
len. Nur bezahlen mußt du natürlich. 

Lediglich meine Nachbarn fühlten sich 
beleidigt, wohl weil sie es nicht ge- 
wohnt waren. „Es kann doch“, so sagten 
sie, „mitten in der Nacht anfangen zu 
läuten. Solche Scherze unterlassen Sie 
lieber.“ 

In Wirklichkeit läutete es weder in 
der Nacht noch am Tage, müssen Sie 
wissen. Natürlich hatte ich allen meinen 
Bekannten meine Rufnummer gesagt mit 
der Bitte, mich bald einmal anzurufen. 
Es erwies sich jedoch mit der Zeit, 
daß alle meine Bekannten parteilose 
Genossen und ohne rechte Einstellung 
zum Problem des Telefons waren. Aller- 
dings zahlte ih für meinen Apparat 
nicht umsonst, durchaus nicht. Vor ein 
paar Tagen läutete er in einer ernsten 
und überaus wichtigen Angelegenheit. 
Es war an einem Sonntag. 

Ich saß vor der Wand, müßt ihr wis- 
sen, und freute mich, wie originell sich 
das Telefon davor ausnahm. Plötzlich 
läutete es. Sonst hat es nie geläutet, 
und jetzt plötzlich läutet es. Ich habe 
mich, ehrlich gesagt, geradezu erschrok- 
ken. „Herrschaft“, denke ich, „wieviel 
Lärm für mein Geld!“ Vorsichtig nehme 
ich den Hörer ab. 

„Hallo“, sage ich, „von wo bitte kommt 
der Anruf?“ „Der Anruf kommt zu 
Ihnen durch das Telefon“, ist die Ant- 
wort. „Worum aber”, frage ich, „handelt 
es sich, und wer ist dort bitte am 
Apparat?“ 

„Das ist“, lautet die Antwort, „der 
einzige Bekannte, der Ihren Wunsch 
erfüllt und Sie anruft. Kommen Sie 
bitte in einer eiligen Angelegenheit in 


Aus dem Russischen 
von Michail Sostschenko 


die Wirtschaft an der Ecke der Posad- 
skistraße.“ Tatsächlich, denke ich, das 
ist ein Komfort! Hätte ich kein Telefon 
gehabt, was hätte dann mein Bekannter 
gemacht, he? Extra mit der Straßenbahn 
hätte er zu mir kommen müssen, 

„Hallo“, sage ich, „welcher Bekannte ist 
dort am Apparat? Und um welche wich- 
tige Angelegenheit handelt es sich?“ 

Aber der Apparat bleibt stumm und 
gibt keine Antwort. Nun, denke ich, in 
der Wirtschaft wird es sich herausstel- 
len. ich ziehe mich hastig an und 
stürze hinunter. Als ich in die Wirt- 
schaft komme, ist es dort ziemlich voll. 
Aber nirgends sehe ich ein mir bekann- 
tes Gesicht. 

„Bürger“, sage ich, „wer von Ihnen hat 
mich eben angerufen, und um was für 
eine — bitte sagen Sie es mir — eilige 
Angelegenheit handelt es sich?“ Keiner 
von ihnen würdigt mich einer Antwort. 
Ach, denke ich, das ist aber schade! Erst 
ruft er mich an, und dann ist er nicht 
zur Stelle. Ich setze mich an einen der 
Tische und lasse mir etwas zu trinken 
bringen. Ich werde hier etwas warten, 
sage ich mir, dann wird er schon kom- 
men. Komische Scherze sind das! Ich 
trinke mein Glas leer und gehe schließ- 
lich nach Hause. Zu Hause ist alles in 
völliger Unordnung. Ich bin bestohlen 
worden. Mein blauer Anzug fehlt, eben- 
so zwei Bettlaken. Ich gehe zum Tele- 
fon und melde ein dringendes Gespräch 
an. 
„Hallo“, sageich, „Fräulein, geben Sie 
mir bitte dringend die Polizeiwache an 
der Ecke. Völlig ausgeraubt hat man 
mich. Ein Spezialist muß es gewesen 
sein, Eigens zu diesem Zweck hat er 
mich in eine Wirtschaft bestellt. Per 
Telefon natürlich.“ 

Das Fräulein antwortet: „Tut mir leid, 
die Leitung ist besetzt.“ Ich rufe eine 
Weile später ein zweites Mal an. Das 
Fräulein sagt: „Der Stöpsel funktioniert 
nicht. Tut mir leid.“ Ich ziehe mich an, 
stürze hinunter, fahre mit der Straßen- 
bahn zur Wache, erstatte Anzeige. Man 
sagt mir: „Wir werden der Sache nach- 
gehen.“ Ich sage: „Gehen Sie der Sa- 
che nach und rufen Sie mich dann an.“ 
Man sagt mir: „Wir haben anderes zu 
tun, als Sie anzurufen. Wir können der 
Sache auch nachgehen, ohne Sie anzu- 
rufen, verehrter Genosse.“ Wie das alles 
ausgeht, weiß ich nicht. Jedenfalls hat 
mich seit dieser Zeit nie wieder jemand 
angerufen, Aber das Telefon hängt an 
der Wand, 


Übersetzung: N. von Michalewsky 











Der Weg nach oben 


ist steil. Um vorwärts zu kommen, muß man jeder 
Lebenslage gewachsen sein. Unsere neue Fackel- 
bücherei gibt Ihnen dazu die besten Tips. Schon 
bei der Selbstverteidigung beginnt es. Was tun 
Sie, wenn Ihnen eine Revolvermündung entgegen- 
start? Wenn Sie auf dem nächtlichen Heimweg 
hinterrücks überfallen werden? Altmeister Erich 
Rahn lehrt Sie, der Gefahr ruhig ins Auge sehen 
— und schon ist sie keine mehr! Kurt Sobotta 
macht Ihnen das leidige Rechnen zum Ver- 
gnügen — ohne Vorkenntnisse, nur mit Ihrem 
gesunden Menschenverstand. Der Biologe Hertwig 
führt Sie sicher und voll Verantwortung durch das 
weite Gebiei des Liebes- und Geschlechtslebens. 
Mit Heinz Koch sparen Sie eine Menge Geld. Sie 
erfahren, wie man einem Kurzschluß zu Leibe 
rückt, ein Stuhlbein wieder fest macht oder ein 


Türschloß repariert und Hunderte weiterer Kniffe. Peter Ballhaus lehrt Sie spielend alle mo- 
dernen Tänze, damit Sie zum überall beliebten und begehrten Partner werden. 


3. Ich liebe und heirate, 


1. Ich wehre mich ohne Waffen, 
von Erich Rohn, mit 56 Abbildungen 
auf Kunstdruckpapier. 

2. Ich rechne schneller, 
von Kurt Sobotta, 


5. Ich tanze modern, 
von Peter Ballhaus, mit 21 Abbildungen 


Alle 5 Ganzleinenbände — zusammen 784 Seiten — sofort erhältlich gegen Monatsraten von 
DM 3.— an unter Nachnahme der 1. Rate zum Gesamtpreis von DM 2080. i 

Garantie: Rückgaberecht bei Nichtgefallen innerhalb ®& Tagen. 
Erfüllungsort Stuttgart. Eigentumsrecht vorbehalten. 


Abt. Versand- und Exportbuchhandlung 


Barzahlung DM 34.—. — 


Fackelverlag Stuttgart - B 215 


4. Ich reparii 














IM RECHNE SCHNeLLER 


M REPARIERT ALLES SkLası 


ERICH KAUN : ICH WERE ICH OHNE WARTEN 








BET HER HeRTwic : ıch LIEBE UND EIRATe R 
















von Hugo Hertwig. 


alles selbst, 
von Heinz Koch. 





Preis bei sofortiger 
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GEBRANNT, REKTIFIZIERT UND DESTILLIERT IN 
DEUTSCHLANDS GROSSTER KORN- UND GENEVER-BRENNEREI 


1000 Teppiche 


und mehr enthölt ständig unser Lager. Darunter 


Haargam 165, 139,85 17, n2. 98,— 
Toumay 325, 298,75 275, 199,75 155,20 
Alles ca. 200x300 cm. Auch andere Größen 
Sehr preiswerte Beitumrandungen, Brücken und Rolles 
Wir ermöglichen die sofortige Anschaffung hoch- 
wertiger Teppiche durch unsere fen günstigen 
Teilzahlungpläne bis 10 Raten ab DM 10,— 


Verlangen Sie unsere Musterkollektion irei 5 Tage zur Wahl 


Versandhaus Leppick-Hibek Eimshom 99 


Hämorrhoiden bar 


auch in schweren Fällen durch Rusmasal (Salbe, 
Zäpfchen und Tee). Tausendfach bewährt. 


OffeneBeine = 

(414 >11 1119922727774 
Furunkel, Geschwüre, Milchschorf, Hautjucken, 
Verbrennungen, Hautschäden u. alte, schlecht 
heil. Wunden beseit. die seit 25 Jahren bestens 
bewährte Rusch-Salbe- In allen Apotheken 
erhältlich. Chem. Lab. Schneider, Wiesbaden 










Frohe Jugend 


mit der weltberühmten 


u.anderen Musik -IJnstrumenten 
aus dem Hause 


Größtes HOHNER-Versandhaus Deutschlands 
München 15, Sonnenstraße 148 


Neuer Gratiskatalog - 68 Seiten- 200 Abbildungen 
10 Monatsraten, Tausende Anerkennungen 


und vollendete Formen 
sind der Schlüssel zum Er- 
folg im Leben kluger und 
gepflegter Frauen. Das Be- 
wußtsein ihrer untadeli- 
gen Figur gibt. ihnen Si- 
cherheit auch dann, wenn 
andere sich Beschränkun- 
gen auferlegen müssen. 
Begeisterte Anerkennun- 
gen und ous allen Erd- 


a teilen eingehende Bestel- 





lungen beweisen immer 
= wieder die hervorragende 

Wirksamkeit unseres ga- 
5 rantiert unschädlichen Bo- 
v stenpräparates. 





DAS UNENTBEHRLICHE KOSMETIKUM 
DER GEPFLEGTEN FRAU 


Großpackung DM 8.50 + Porto gegen Nachnahme 
oder DM 8.50 + Porto DM —.65 bei Vorauszah- 
lung. Diskreter Versand! „‚V‘ zur Vollentwicklung, 
„W’ zur Wiederaufrichtung, „K‘ zur Verkleinerung. 
Wissenschoflliche illustrierte Aufklärungschrift ge- 
gen DM —.40 in Briefmarken. Schreiben Sie ver- 
trauensvoll an 
INSTITUT STEIN, MÜNCHEN - SOLLN 19 
Auch in Apotheken u. Drogerien erhältlich ! 


Schon ab DM 13.- 


Monatsrate 
mit Fobrik-Garantie 


ANZAHLUNG 
MARKEN-SCHREIBMASCHINEN 


z. Original-Preis m. Umtauschrecht (Vers. ab Fabrik frei Haus) 
Fordern Sie unverbindlich illustr. Katalog vom 
FACHVERSANDHAUS Schulz & Co. 


Düsseldorf 85, Liebigstrofe 20 
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„Sie verstehen doch, Herr Direktor, der Mai 
ist gekommen... die Blumen, die Vögelchen....“ 











P 4 
\zelge benbz 


„Amalie, wenn ich dir die 
Wahrheit erzählen würde, 
dächtest du bestimmt, 
ich prahle!* 





„So — und wie gedenken Sie jetzt weiterzuspielen®?“ 


Der Anfang... 


[-2 











„Das ist ein Andenken. Auf dieser 


Bank haben wir uns nämlich ken- 
nengelernt!“ 


Schlanksein ist keine Modesache! 


Es ist nieht nur vom Standpunkt der Schön- 
heit, sondern weit mehr von dem der Ge- 
sundheit aus notwendig, der anomalen Kor- 
pulenz Beachtung zu schenken. Der korpu- 
lente Mensch ist in körperlicher und seelischer 
Hinsicht oft gehemmt. Besonders Frauen, 
die sich für „zu diek“ halten, fühlen sich 
oftmals geniert. Wichtiger als ästhetische 
Momente ist aber die gesundheitliche Seite! 
Eng mit Fettleibigkeit verknüpft sind z. B. 
oft Stoffwechsel- und Verdauungsstörungen, 
Atemnot, Schlaflosigkeit sowie eine Beein- 
trächtigung des Allgemeinbefindens und der 





„Vielleicht 
verstehen, wenn ich jetzt noch röhrte!“ 


Herve, Helge Hau, Pinguin, Czyk, Gad, Antze 


... und das Ende vom Lied 


würden Sie mich besser 


Zeichnungen: 





IL 


„Ob ich es wohl noch erlebe, daß 
du einmal rechtzeitig fertig bist, 
wenn wir ausgehen wollen?“ 


Leistungsfähigkeit. Der Korpulente wird 
von manchen Krankheiten leichter befallen 
als der Magere. Die Anfälligkeit Fettleibiger 
jenseits des 45. Lebensjahres ist bei Arterien- 
verkalkung 35 mal, bei Zuckerkrankheit 
20 mal größer als bei Schlanken. Um Ge- 
sundheit und Leistungsfähigkeit zu erhalten, 
ist es daher unbedingt ratsam, anomale Fett- 
leibigkeit zu beseitigen. Was ist zu tun? 
Vor allem ist eine weise Beschränkung in 
der Ernährung notwendig. Außerdem ist für 
ausgiebige Bewegung zu sorgen: Ein 140 Pfu. 
schwerer \fensch verbrennt z. B. bei einem 








NATURFRISCHE FÜSSE 
DEN GANZEN TAG! 





CLORO -VEN 
DIE GRÜNE EINLEGESOHLE 
DAUNENWEICH - WASCHBAR - VENTILIEREND 


IN DROGERIEN, APOTHEKEN UND 
SANITATSGESCHÄFTEN ERHÄLTLICH 


In aller Welt 


schätst man den kostenlosen Photo- 
helfer von der Welt größtem Photo- 
haus. Er hat 240 Seiten und ent- 
hält wertvolle Ratschläge, herrliche 


Bilder und all die guten Marken- 
kameras, de PHOTO-PORST 
bei 1/5. Anzahlung, Rest in 10 leich- 
ten Monatsraten bietet. Ein Post- 
kärtchen genügt. 


13:5 4,lenden Zei’&-2 85 Nürnberg A 33 


ÄAnzug- 


und Kleiderstoffe. Über 200 Muster von 
besten Aachener Kammgarn-Feintuchen und 
vielen anderen Qualitäten erhalten Sie aus der 
Tuchstadt Aachen. Darunter schöne, gute Man- 
tel- und Kleiderstoffe in Wolle und K-Seide. Alles 
zu billigsten Preisen. Alle Muster frei hin und 
zurück, ohne jeden Kaufzwang zur Ansicht. Kann 
Ihnen jemand mehr bieten? Schreiben Sie daher 
sofort an Firma: 


FEINTUCH-VERSAND Aachen 30 


Lästige:::Haare 


Spurlose Radikalbeseitigung von Gesichts- u. 
Körperhaar.jetztdurchd.fachärztl.aistiefwirk. 
empfohlene Kur mit ’ORIENT-HAAREX (Bun- 
despatentamtl.Wz. 613 857). Glotte Haut in 3 Min., 








z.B.an d. Beinen! Klinisch erprobt u.vollk. un- 
schädl. Versagt nie. Viele Dankschr. üb. Haar- 
schwund. Preis DM 4,80 m. Beratg., f. größere 
Flächen DM8,-, stark DM 8,80, nur echt durch 
LORIENT-COSMETIC THOENIG 
(220) WUPPERTAL-VOHWINKEL 273 





Marsch von 3km mit 10% Steigung 376g 
Fett. Von besonderer Bedeutung ist eine 
richtige arzneiliche Behandlung. Ein Präpa- 
rat, welches alle Ansprüche zur Förderung 
von Stoffwechsel und Verdauung erfüllt und 
das auch zur Behandlung der Fettleibigkeit 
bestens geeignet ist, ist das im In- und 
Ausland vielfach bewährte und beliebte 
Maffee. Maffee-Dragees normalisieren die 
Körperfunktionen, die Flüssigkeitsausschei- 
dung wird in an Lk und der Abbau 
von überflüssigem Fett gefördert. Maffee ver- 
ursacht keine unangenehmen Nebenerschei- 
nungen. Das Präparat ist inallen Apotheken 
für DM 2.55 erhältlich. Besonders jetzt emp- 
fiehlt sich eine Frühjahrskur mit Maffee zur 
Entschlaekung des Körpers und zur Normali- 
sierung des Körpergewichtes. 


Fortsetzung 


Ich war Gefangener der Viet Minh 





von Seite 11 
nach zweitägigem Barfußmarsh er- Dann erfuhren wir, daß Europa sich nach 
Teicht. und nach Moskau zuwende, die Ame- 
Aber nichts änderte sich: Die Ver- rikaner in Korea giftige Heuschrecken 


pflegung war dieselbe, die Behandlung 
und die Arbeit. Der Viet-Oberst, der 
das Lager 113 befehligte, ließ uns zwei 
Delegierte pro Baracke wählen und 
drohte uns, daß wir nicht eher entlas- 
sen würden, als bis wir völlig „umer- 
zogen“ seien. 

In meiner Baracke gab es weder 
Stroh noch Decken, weder Scheren noch 
Verbandzeug, keine Medikamente. Oft 
legte sich einer von uns abends mit 
Kopfweh und Schwindel auf die Prit- 
sche, um am nächsten Morgen nicht 
wieder aufzuwachen. Die Toten wurden 
von einem Leichenkommando von vier 
Mann auf dem Gipfel eines Berges in 
der Nähe bestattet. Bevor sie in die 


Erde gesenkt wurden, zog man ihnen 
Kleider und Wäsche als wertvollstes 
Tauschobjekt vom Leibe. Anfangs band 
Bast 


man den Toten mit noch eine 





JEDES MITTEL ist recht: Viet 


Flasche um den Hals, die ein Stück 
Papier mit Namen, Geburts- und Sterbe- 
datum enthielt. 

Der Oberst hatte uns gesagt, daß 
jede Flucht unmöglich sei. Und tatsäch- 
lich gelang von 30 Versuchen nicht ei- 
ner. Selbst alte Gefangene, die schon 
4 Jahre im Dschungel ausgehalten hat- 
ten, lehnten den Gedanken ab. 

Wir arbeiteten von 7 Uhr morgens 
bis 4 Uhr nachmittags. Meist mußten 
wir in.sumpfigem Gelände Gräben aus- 
heben. Danach begannen die „politi- 
schen Kurse“. Der Lehrer war ein An- 
namit, der ein einwandfreies Franzö- 
sisch sprach. Er erzählte uns, das Ende 
des Kapitalismus sei nahe. Die Proteste 
der Hafenarbeiter von St.-Nazaire, die 
Streiks in Frankreich und vieles an- 
dere bewiesen es. Es werde bald die 
Zeit des Friedens und des allgemeinen 
Wohlstands folgen. Dann mußten wir 
den Katechismus von Ho-Chi-Minh aus- 
wendig lernen, etwa so: „Wie verheim- 
licht die französische Regierung die 
Zahl der Toten in Indochina?“ „Indem 
sie die Gräber der gefallenen Soldaten 
nivellieren läßt.“ „Wieviel Francs be- 
käme der französische Arbeiter pro Mo- 
nat mehr, wenn die Politik der Regie- 
rung pazifistisch wäre?" „1600 Francs.“ 


Minh - Offiziere bei der 
Zwangsrekrutierung von Reisbauern. Die Landwirtschaft des 
Landes Thai liegt seit Jahren auf weiten Strecken völlig 
brach. Die Rebellen-Armee braucht unablässig Menschen. 


einsetzten, Maurice Chevalier Partisan 
des Friedens geworden sei und viel an- 
deres dergleichen. Abends rund um das 
Lagerfeuer mußten wir „Selbstkritik“ 
üben. Jeder mußte seine Fehler beken- 
nen und selbst eine Sühne vorschlagen. 
Dabei kam es zu den albernsten Selbst- 
Denunziationen. Zum Abschluß fand ein 
Chorgesang statt, meist mit Viet- 
Hymnen. 

Im letzten Monat forderte man uns 
ununterbrochen auf, primitive Theater- 
stücke einzustudieren, deren besondere 
Eigenart stets der Sieg der Viets oder 
des Weltkommunismus war. Als wir 
nach Ansicht des Annamiten genügend 
„umerzogen“ waren, wurde ein Wett- 
bewerb veranstaltet. Jeder mußte eine 
geschriebene Beichte von Verbrechen 
vorlegen, die er vor der „Umerziehung“ 
begangen hatte. Uns wurde Straflosig- 
keit zugesichert und die 
besten Beichten sollten 
sogar prämiiert werden. 
Der Gewinner war ein 
polnischer Legionär, der 
bekannte, daß er in ka- 
pitalistisher Ahnungs- 
losigkeit Brandstiftung 
begangen, geplündert, 
vergewaltigt,  gemartert 
und gemordet habe. Sein 
Preis: drei Päckchen Ta- 
bak, einige Eier und et- 
was’Fleisch. Doch er hatte 
kein Glüc, der Typhus 
raffte ihn bald hinweg. 


Eines Tages erlaubten 
uns die Viets, an unsere 
Freunde in Frankreich zu 
u schreiben. Allerdings mit 
einer Bedingung: Als An- 
rede hatten wir „Lieber 
Kamerad“ zu schreiben. 
Die Briefe kamen natür- 
lich nie an, sie wurden 
als Flugblätter benutzt. 

Das erste Kontingent von Entlas- 
sungsanwärtern verließ das Lager kurz 
vor Weihnachten 1951. Wir wählten sie 
aus unseren Reihen, meist waren es 
Verheiratete. Das Weihnachtsfest, das 
darauf folgte, war mein trostlosestes. 
Wir waren ohne Nachrichten, der Kör- 
per war ausgezehrt, überall Läuse, 
Flöhe und Wanzen, ewig Reis und Salz. 

Im April versuchte ich die Flucht, zu- 
sammen mit drei Kameraden. 24 Stun- 
den später waren wir wieder eingefan- 
gen. Ich kam um eine harte Strafe, da 
ich wenige Tage danach Gelbfieber be- 
kam. Und schließlich, am 20. Juni 1952, 
wurde die Liste bekanntgegeben, auf 
der auch ich stand: wir sollten uns zur 
Entlassung vorbereiten. Man staffierte 
uns mit schreiend grünen Leinenanzügen 
aus, drückte uns Transparente mit kom- 
munistischen Schlagworten in die Hand 
und setzte uns in Marsch. Diesmal wur- 
den wir in allen Dörfern jubelnd emp- 
fangen. Acht Tage lang nichts anderes 
als Empfänge, Reden, Trinksprüche. 

Am 14. Juli erreichte ich den ersten 
französischen Posten. Der Offizier, der 
mich empfing, kannte bereits die 
schauerliche Bilanz der Gefangenschaft 
im Lager 113: über 200 Tote. 
Fortseizung folgt 


Zwillinge nach Gewicht 


Emil Jannings war ein leidenschaft- 
licher Angler und stand mit seinem 
Nachbarn in ständigem Wettbewerb 
darum, wer wohl den größten und 
schwersten Fisch der Saison fangen 
würde. Zu diesem Zweck hatte er sich 
eine besondere Fischwaage gekauft, um 
den Fang sofort auswiegen zu können. 

Eines Tages, gegen Abend, klingelt 
das Mädchen des Nachbars völlig auf- 
geregt und bittet um die Waage. Jan- 
nings gibt sie ihr. Als das Mädchen die 
Waage nach etwa einer Viertelstunde 
wiederbringt, erkundigt sich Jannings 
neugierig: „Wie schwer?“ 

„Sechs Pfund“, sagt das Mädchen und 
entschwindei. 

Nach einer halben Stunde erscheint 
es wieder und bittet erneut um die 
Waage. Als das Mädchen die Waage 
wiederbringt, erkundigt sich Jannings: 
„Wie schwer?“ 

„Sieben Pfund”, sagt das Mädchen und 
entschwindet. 

Jannings denkt: „Habe gar nicht ge- 


wußt, daß heute so ein gutes Fangwetter 
ist“, holt seine Anglergerätschaiten zu- 
sammen und kann gar nicht schnell ge- 
nug zum See hinunter kommen. Trotz- 
dem treibt ihn die Anglerneugier vor- 
her beim Nachbar vorbei, der ihm nach 
langem Klingeln endlich öffnet. 

„Sagen Sie, ist das die Möglichkeit, 
gleich zwei so große Fische hintereinan- 
der?” tragt Jannings den freudestrah- 
lenden Hausherrn. 


„Fische?“ sagt der Hausherr. „Nee, 


Herr Jannings, wir haben Zwillinge be- 


kommen!“ 
er 

Der Regisseur gab seine letzten An- 
weisungen für eine Dschungelszene. „Sie 
rennen den Dschungelpfiad entlang“, 
sagte er, „als wenn Sie um Ihr Leben 
rennen. Dieser Tiger hier“, und er deu- 
tet auf den Käfig in der Ecke, „wird Sie 
genau 300 Meter verfolgen, nicht wei- 
ier. Ist Ihnen alles klar?“ 

„Mir schon“, nickte etwas zweifelnd 
der Schauspieler, „aber auch dem Tiger?“ 








Mit Glücksklee kann man sich 
immer helfen.WenigeTropfen die- 
ser konzentrierten Milch machen 
die Tasse Kaffee zum Festgetränk 
und verfeinern alle Gerichte. Die 
hier empfohlene Eierspeise wird 


durch Glücksklee locker und zart. 


| i 
Die Hausfrau spari 


'" vielGeldundZeit | 


| hält sie stets 


GlückskleeMilch | 











bereit 











Besser essen - sparsam kochen. 


Schnell mal eine 


Fierspeis 
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GLÜCKSKLEE- 
EIERSPEISE 
Vermengen Sie das Gelbe von 2 Eiern mit 
2 Eßlöffeln Mehl und verquirlen mit etwas 
Salz und einer Tasse Glücksklee zu einem 
glatten Teig. Geben Sie das zu Schnee ge- 
schlagene Eiweiß dazu und backen in einer 
Pfanne mit heißem Fett goldgelbe Eierkuchen, 
die mit Früchten, Fleisch- oder Gemüseresten 
serviert werden. Diese Eierspeise kostet Sie 
wenig Mühe und wenig Geld und löst immer 


wieder helle Begeisterung aus. 





IMMER GLEICHBLEIBENDE GÜTE 
Im modernsten Verfahren wird Glücksklee 
kondensiert, homogenisiert, keimfrei gemacht 
und mit Vitamin D3 angereichert. Die rot- 
weiße Dose garantiert ein Edelprodukt von 


stets gleichbleibender Güte. Deshalb aus- 


drücklich Glücksklee verlangen. 













TRAUBENZUCKER 
Jetzt mit 
.Xota, DALLMANN Li 


vereinigt zu DALLMANN’S KOLA-DEXTROSE, 

die kernige wohlschmeckende Kraftspeise. 
Wohltätig für das Herz! Ein Treibstoff der Drüsen und des 
Nervengewebes! Aufbau und Anregung! Beste Wirkung bei 


Harnnsonnennarssnsnnunen 
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mm Kaiserin Soraja in Rom 


Während die riesige Viermotorige 
ausrollt, schieben die Leute schon die 
Gangway heran. Eben wird die Kabi- 
nentür geöffnet. Wir sehen, wie sich 
die Kaiserin mit Handschlag von der 
Stewardeß verabschiedet und ganz 
allein auf die oberste Treppenstufe tritt. 
Verwirrt bleibt sie noch einen Augen- 
blick stehen, als das erste Blitzlicht 
aufzukt. Ihr Gesicht ist ernst. Der 
Sturmflug von Beyrut übers Mittelmeer 
mag sie heftig beansprucht haben. 

Soraja trägt ein graues Flanellkostüm 
und einen hellen Strohhut. Das Kostüm 
ist eng auf Taille geschnitten und unter- 
streicht die mädchenhafte Schlankheit 
der jungen Kaiserin. Aber dann sind 
wir auch schon bei ihr an der Treppe. 

Exzellenz Chadjinouri hat uns lie- 
benswürdigerweise den Vortritt gelas- 
sen und so können wir als erste die 
Kaiserin in deutscher Sprache begrüßen. 

Soraja macht einen Augenblick lang 
ein etwas verblüfftes Gesicht, als ob 
sie nach langer Zeit wieder einen Klang 


vernommen habe, der eine längst ver- 
stummte Saite in ihr zum Klingen 
bringt. Doch gleich darauf faßt sie sich 
und sagt mit einem bezaubernden Lä- 
cheln: „Oh, ich danke Ihnen!“ Spontan 
setzt sie nach einem Atemzug mit gro- 
ßer Herzlichkeit hinzu: 

„Grüßen Sie Deutschland —”, und 
wieder ist es, als ob sie nach einem 
guten Wort suche — „vor allem mein 
schönes Berlin!“ (Anmerkung der Red.: 
Kaiserin Soraja ist in Berlin geboren 
und hat ihre Kinderjahre in der Reichs- 
hauptstadt verlebt.) 

Wir treten zurück. Da faßt eine 
Sturmbö den kleinen Hut der Kaiserin, 
und nur durch einen schnellen Griff 
kann sie verhindern, daß er weggeweht 
wird. Der Botschafter erweist seiner 
Herrscherin nun die schuldige Reve- 
renz, und dann liegen sich Mutter und 
Tochter in den Armen. 

Die Motoren der Buicks springen an. 
Durch den hellen Morgen fährt Soraja 
hinein in die Ewige Stadt. 





Der Menschenbaukasten 


Eine Kurzgeschichte von H. Gartmann 


Manche Leute haben etwas gegen die 
Forscher und Erfinder. Warum eigent- 
lich? Sie überraschen uns doch mit den 
fortschrittlichsten Konstruktionen, Den- 
ken Sie nur an Professor Kannalles, 
den bekannten Chemiker. Er streut 
einige Pülverchen oben in seinen Ap- 
parat und zieht unten einen lebenden 
künstlichen Menschen heraus! Ich gebe 
gern zu, daß es nicht sofort damit 
klappte. Als das Maschinchen für einen 
Sonderauftrag ein Dutzend Heizer und 
Bergmänner liefern sollte, produzierte 
es immer wieder Kohlenverteilungs- 
büroangestellte. Aber der Fehler konnte 
schnell beseitigt werden. Ganz oben 
war nur ein Schräubchen locker ge- 
wesen. 


Der Professor hatte seinen Menschen- 
baukasten gerade wieder frisch be- 
schickt, als man ihn zu einem Friedens- 
kongreß berief. Obwohl er dringende 
Rüstungsaufträge hatte, reiste er sofort 
ab. Das war der ersehnte Augenblick 
für seinen Assistenten Doktor Jona- 
than Nachdenker. In Wirklichkeit war 
er natürlih nur von Neugier gepackt. 
Leider hatte der Professor die Ver- 
suchsniederschriften mit den Vorlagen 
für künstliche Menschen mitgenommen. 
Aber Doktor Nachdenker machte sei- 
nem Namen alle Ehre. Er beschloß, sich 
ganz einfach selbst zu reproduzieren. 


Das Maschincen arbeitete tatsächlich 
vorzüglih. Die Geburt von Doktor 
Nachdenker Nummer Zwo ging Tei- 
bungslos vonstatten. Er war tadellos ge- 
lungen. Sogar die dunkelbraune alte 
Warze am Kinn fehlte schon. Der As- 
sistent — der Echte, versteht sih — 
wollte sie schon längst entfernen lassen. 


Ein künstlicher Doktor 


„Natürlich — ohne Lizenz gearbeitet”, 
sagte der Näachgemacte und schaute 
sich wißbegierig im Laboratorium um. 
„Der Alte wird toben, schätze ich.” 
„Das kommt auf Ihr Benehmen an”, er- 
widerte der Echte, nachdem er sich 
von seiner Verblüffung etwas erholt 
hatte. „Höhö, du kannst mich ruhig 
duzen‘, meinte sein Spiegelbild. „Schließ- 
lih sind wir verwandt!” Dann pfiff 
er durch die Zähne: „Interessant. Du 
hast zuviel Phosphor genommen, alter 
Junge!” Doktor Nachdenker erbleichte. 
Der Nachgemachte hätte zuviel Gehirn. 


Es machte sich schon bemerkbar. 
Nummer Zwei dozierte über Gravita- 
tionstheorie aus dem Stegreif. Er ließ 
ein paar doppelte Integrale auf der 
Zunge zergehen wie Marzipan und 
jonglierte genießerisch mit Differential- 
gleichungen höherer Ordnung. Dann fiel 
ihm etwas ein: „Wenn du mich nach- 
her dem Alten vorstellst, vergiß nicht, 
ein gutes Wort für mich einzulegen.“ 

„Nichts da", entgegnete der echte 
Assistent schroff. „Du kommst zurück 


in die Retorte und wirst in deine Be- 
standteile aufgelöst.” Schließlich war 
der Gedanke, immer sein lebendes Spie- 
gelbild um sich haben zu müssen, 
schauderhaft. Vielleicht hätte er das 
trotzdem nicht sagen sollen, denn der 
Nachgemachte schloß die Augen halb 
und brütete Böses. Zur Ablenkung ver- 
breitete er sich ausgiebig über uner- 
wartete Wendungen in der Geschichte 
der Forschung. 


Als der Professor heimkehrte, blickte 
er bestürzt in sein Labor. Zwei Assi- 
stenten? So sehr konnten ihn doch die 
auf dem Kongreß gehaltenen Reden 
gar nicht verwirrt haben? Dann schnauzte 
er mit messerscharfer Logik: „Was soll 
dieser Unfug? Wer von Ihnen ist der 
Echte?” 


Opier der Retorte 


„Ich“, kam prompt die Antwort. Dok- 
tor Jonathan Nachdenker zitterte; der 
künstlich Erzeugte hatte ja auch „ja” 
gerufen! Der Schöpfer des Menschen- 
baukasten war ratlos, Die beiden gli- 
chen einander wirklich wie ein Ei dem 
anderen. Den feinen Unterschied mit 
der Warze bemerkte der Professor na- 
türlih nicht. Das fiel nicht in sein 
Fach. Darum forderte er: „Liefern Sie 
exakte Beweise, meine Herrn!” 


Sofort zog der eine alle Register. 
Er zitierte Pythagoras und Archime- 
des, seinen Bundestagsabgeordneten und 
Einstein. Zwischendurch produzierte er 
Formeln wie eine Rechenmaschine und 
genoß sie selbst wie Erdbeeren mit 
Schlagsahne. Es war ein unvergleich- 
liches Schauspiel. Aber der andere war 
noch raffinierter: „Sehen Sie nur, Pro- 
fessor, diese glanzlosen, stupiden Augen! 
Nein, das war kein Meisterwerk, man 
sieht es auf den ersten Blick.” Der so 
Verurteilte schluchzte: ‚Nein, nein, nein, 
ich bin doch der Echte. Sie können 
mich doch nicht ermorden!" 


„Mord?“ äffte ihn der andere hä- 
mish nach. „Aber mein Lieber, der 
Steuerzahler Doktor Nachdenker bleibt 
ja erhalten! Wo steckt denn da die Lo- 
gik? Diesem Retortenwesen fehlte Ihre 
glückliche Hand, verehrter Meister!“ 


Das gab den Ausschlag. Der berühmte 
Erfinder entschied gerecht und nüchtern. 
Der eine Assistent packte energisch 
mit an, und der andere wanderte trotz 
seiner Proteste mit sanftem Nachdruck 
in das Maschinchen. Nicht einmal der 
Füllfederhalter blieb von ihm übrig. 


Als Doktor Jonathan Nachdenker am 
Abend dieses ereignisreichen Tages mit 
vorsichtiger Reserve seine Frau be- 
grüßte, fiel sie ihm freudig um den 
Hals: „Wie aufmerksam Liebster”, rief 
sie aus. „Endlih hast du dir die häß- 
lihe braune Warze entfernen lassen! 
Siehst du, man sieht nicht einmal eine 
Narbe!" 


Delikate Hackfleisch -Variationen 





Gerichte aus Hackfleisch helfen sparen! Trotzdem setzt sie Susi auch ver: 
wöhnten Gästen vor, denn hier kommt es weniger auf die Zutaten als 
auf die Würzkunst und Zubereitung der Hausfrau an. Weitere Vorzüge: Sie 
sind leichtverdaulich, passen gleich gut zu Kartoffeln, Nudeln, Reis, Gemüse 
und schmec&ken nicht nur warm, sondern zumeist auch kalt sehr delikat. 


@ Nicht immer nur Rindfleisch, sondern auch Schwein, Kalb, Hammel, Wild allein 
oder in Mischungen verwenden. 

Geweichtes Weißbrot, Semmelbrösel, gekochte Kartoffeln und geraspelte Rohgemüse 
strecken; Eier lockern. 

Abwechslungsreich würzen. Susi rät zu Senf, Tomatenmark, Käse, Meerrettich, 
Curry, Kräutern, Saft und Schale der Zitrone usw. 

Hackfleisch nur leicht mit den Zutaten mengen. Kneten gibt harte Hackbraten, 
zähe Klopse. 

Nur bei mäßiger Hitze garen, dann bleibt auch Hackfleisch saftig und der feine 
Eigengeschmaxk des Fleisches wird erhalten. 


HACKBRATEN-VARIATIONEN 


Grundrezept: 1% Pfund gewiegtes Rindfleisch + '; Pfund gewiegtes Schweinefleisch 
+ 4 EBlöffel feingehackte Zwiebel + 1 bis 2 Teelöffel gewiegtes Selleriegrün oder 
Kräuter + 2 Teelöffel Senf + 3 Teelöffel Fleischwürze oder Worcester-Soße + 2 Eier, 
leicht geschlagen, + 4 bis 6 Scheiben altes Weißbrot in Würfelchen + 'z Tasse Milch 
+ Salz, Pfeffer nah Geschmack. — Alle Zutaten mischen, einscließlih der Milch 
mit dem darin eingeweichten Weißbrot. Formen, bei mäßiger Hitze etwa 50 Minuten 
braten oder backen. Für eine knusprige Kruste reich mit Fett bepinseln und in ganz 
flacher Pfanne im Rohr braten. Wer eine saftig-weiche Kruste vorzieht, bäckt die 
Mischung in einer gefetteten Königskuchenform. Eventuell dabei austretenden Fleisch- 
saft vor dem Stürzen abgießen und für eine Soße verwenden. Kalt und warm gleich- 
gut. 8 bis 10 Portionen. 

Hackbraten-Ring mit Tomatenguß: Hackfleischmischung in geölte Reisrandform pressen, 
im mäßig heißen Ofen 45 Minuten backen. Auf feuerfeste Platte stürzen, den Guß 
darüber und nochmals 15 Minuten überbacken. Beim Servieren Ring mit Gemüse oder 
Kräuterreis füllen. — Tomaten-Guß: Je 4 Eßlöffel dickes Tomatenmark und kräftige 
Fleishbrühe mit 1 Lorbeerblatt und je 1 Teelöffel Fleischwürze oder besser noch 
Worcester-Soße, Senf, Zitronensaft, Zucker 5 Minuten durchkochen. 

Uberbacken mit Kartoffelschnee: Grundmischung in geölte Königskuchenform geben, 
im mäßig heißen Rohr 50 Minuten backen, vorsichtig auf das Backblech stürzen. Kar- 
toffelbrei mit Butter, Eigelb abschlagen, mit Muskat würzen und den Hackbraten dick 
damit bestreichen. Muster einzeichnen, noch 10 Minuten überbräunen. 

Krustige, kleine Braten mit Käsekrem: Mischung in 4 bis 5 große Portionen teilen 
und zu kleinen Törtchen formen. Mit Büchsenmilch streichen, mit zerkrümelten Hafer- 
flocken bestreuen und bei mäßiger Hitze 40 bis 45 Minuten auf dem Blech backen. 
Dazu eine mit Eiweißschnee schaumig gemachte Käsekrem-Soße und junge in Kräuter- 
oder Currybutter geschwenkte Karotten. 


MEERRETTICH-BOULETTEN 


1’ Pfund gewiegtes mageres Rindfleisch + 2 mittelgroße gehackte Zwiebeln + Salz, 
Pfeffer + 2 Eßlöffel Margarine + 2 EBßlöffel Meerrettich + 1 Teelöffel Senf. — Fleisch 
würzen, in 12 dünne runde Bouletten formen. Zwiebeln in Margarine gut bräunen, 
Meerrettich und Senf dazu. Diese Mischung auf 6 der Bouletten verteilen, die rest- 
lichen darauf, Ränder gut zusammenpressen. In wenig Fett in der Pfanne braten. 
6 Portionen. Warm und kalt auch als Sandwich-Fülle geeignet. 


1 Pfund gewiegtes Kalbfleish + 50 Gramm gewiegtes Schweinefleisch + 1 geschla- 
genes Ei + je '» Tasse Semmelbrösel, Milh + je 1 EBlöffel ganz fein gewiegte Zwie- 
bel, Zitronensaft + '% Teelöffel abgeriebene Zitronenschale + 6 fingerdike Stücke 
Schnittkäse oder gekochter Schinken oder Räucherspeck oder in Butter halbweich ge- 
dünsteter Poree zur Fülle. — Zutaten mengen. Mischung in 6 Portionen teilen und 
jede zwischen leicht geöltem Pergamentpapier zu einem knapp 1 cm dicken Rechteck 
auseinander pressen, Fülle darauf, mit Hilfe des Papiers zusammenrollen. In feuer- 
feste flache Form legen, eine dicke Tomatensoße darumgießen. Im Rohr bei mäßiger 
Hitze 45 Minuten backen. Dazu „grüner Kartoffelbrei”; reich mit Spinatpüree oder 
frischen Kräutern gemischt. 


FLEISCHBALLCHEN IN ROTWEIN 


'4 Pfund gewiegtes Rindfleisch + '% Tasse Semmelbrösel + 4 Eßlöffel gewiegte Zwie- 
bel + '% Teelöffel Stärkemehl + 1 leicht geschlagenes Ei + je % Tasse Milch und 
Büchsenmilch + Salz — Zutaten mischen, in 30 kleine Bällchen formen und diese in 
4 EBlöffel Bratfett in der Pfanne rundum bräunen. Zur Soße 3 Eßlöffel Mehl im Brat- 
fett hellbraun anschwitzen, mit 2 Tassen Würfelbrühe auffüllen, unter Rühren glatt- 
kochen und mit 1 Tasse Rotwein und Salz, Pfeffer, Fleishwürze, Zitrone kräftig ab- 
schmecken. Fleischbällchen in der Soße zugedeckt 30 Minuten ziehen lassen. Zu ab- 
gebräunten Nudeln. 6 Portionen. 


1 Pfund gewiegtes Rindfleish + 1 leicht geschlagenes Ei + 1 Tasse Weißbrot- 
würfel + '» Tasse geriebener Käse + 2 ganz fein gewiegte Knoblauchzehen + 1 EB- 
löffel gewiegte Petersilie + Salz, Pfeffer, Nelkengewürz. — Weißbrot in Wasser 
weichen, auspressen und mit den übrigen Zutaten mengen. Gut würzen. 12 Klößchen 
formen. Schnee im heißen Ol in der Pfanne braten und mit dem Bratfett in eine 
Tomatensoße geben, die mit Zwiebel, Knoblauch, Nelkengewürz und ganz wenig Süß- 
wein pikant abgeschmeckt wurde. 30 Minuten durchziehen lassen und über reich mit 
Käse gemischten Spaghetti servieren. 6 Portionen. 


MURBTEIGROLLE MIT HACKFÜLLE 


Hackfülle: 1 Tasse gewiegte Zwiebel + '» Tasse fein gehackte Sellerieknolle + 5 EB- 
löffel gemischte Kräuter oder gewiegte grüne Paprika in 2 Eßlöffel Margarine gold- 
gelb schmoren (etwa 5 Minuten). 1 Pfund gewiegtes Rindfleisch dazu, anbräunen, mit 
etwas Büchsenmildh anfeuchten und mit Salz, Pfeffer, Fleischwürze abschmecken. — 
Käse-Mürbteig: 2 Tassen Mehl mit 3 Teelöffel Backpulver zusammensieben, 4 Eßlöffel 
Schweineschmalz darin verkrümeln, !» Tasse geriebenen Käse und % Tasse Milch zu. 
Nur so viel mischen, daß Teig zusammenhält, '% cm dick ausrollen. Fülle darauf, Rolle 
formen, in 6 Scheiben schneiden. In gut gefettete, flache Bratpfanne legen und im 
heißen Ofen etwa 25 Minuten backen. Dazu Tomatensoße und eine große Schüssel 
grüner Salat. 6 Portionen. 


Wir freuen uns, daß die Rezepte Ihnen so gut gefallen, bitten aber unsere Lesezirkel-Leser, sie 
nicht aus dem Heft herauszuschneiden! 








Aufklärun 


die wir einmal geben möchten: 


Hansaplst 


ist der Name für den Original- 
Beiersdorf-Wundschnellverband 


LEUKO > .HSi/ 


ist der Name für das Original- 
Beiersdorf-Heftpflaster 


Achten Sie bitte bei Ihrem Einkauf 
darauf, daß dieseNamen, die marken- 
rechtlich geschützt sind, auf der von 
Ihnen gewünschten Packung stehen. 


Nur dann erhaltenSieein 


PFLASTER 


P. BEIERSDORF & CO. A.-G. HAMBURG 20 


ta scher, gerillter 


hle und 8,90 


Geienkstütze DM 


TRETORN.Modelle finden Sie in allen Fachgeschäften 
TRETORN GUMMI- UND ASBESTWERKE AG. HAMBURG 
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Besuch bei den Wau 


W°® im Hundeadel Rang und Na- 
men hat, war vertreten. Vom 
Zwergpinscher bis zum Riesenschnau- 
zer, jede Rasse hatte ihre hübsche- 
sten Artgenossen zur Frühlings- 
schönheitskonkurrenz auf Stuttgarts 
Killesberg entsandt. Tausende von 
Zuschauern drängten sich um die 
37 Ringe, in denen die Konkurren- 
ten an Frauchens oder Herrchens 
Gängelband paradierten. Die fach- 
kundigen Richter hatten einen Tag 
lang die Qual der Wahl. Am Vor- 
mittag Prämiierung der besten 


Wed Ar 





INTERNATIONALE aller Hunderassen starten in den Frühling: 1300 Hunde hatten sich 
mit Frauchen oder Herrchen zur Rassehunde-Ausstellung in der Stuttgarter Gartenschau ein- 
gefunden. Wer dieses Idyl] auf unserem Bild betrachtet, muß sich dazu vorstellen, daß die 
Luft von Hundegebell erfüllt ist. Denn: Wie bei jedem Schönheitswetibewerb sind auch 
hier die Teilnehmer über Schönheiisfragen oft verschiedener Meinung. Sehr verständlich. 


DIE ERSTEN DREI der Zuchtgruppenprü 
iung aller Rassen: Marilza und Maxim mit 
Mutti Waldine von Schwarenberg. Sie glei- 
chen sich aufs Haar. Dachshund Faruk von 
Schwarenberg hat gerade eiligere Geschäfte 





A a e FE 5) 


WIE SIND SIE MIT DER WAHL EINVERSTANDEN? Eine Reporterin vom Rundfunk machte aui einem Rundgang durch die Aus- 
stellung Stichproben bei Vertretern verschiedener Rassen, um die Einstellung der vierbeinigen Teilnehmer zu den einzelnen Welt- 
bewerben kennenzulernen. Die Reaktion war verschieden. Wer von vornherein beleidigt die Ohren hängen ließ wie dieser Bullterrier, 
machte auch entsprechend abiällige Bemerkungen über mangelnde Organisation, obwohl sie vorbildlich war, und die unbarmherzig 
brennende Sonne, obwohl sie es sehr gut meinte. In einem Punkte äußerten sich alle einstimmig: „Es ist ein Hundeleben. Wau, wau!“ 
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„Internationale“ starten in den Frühling 


Hunde jeder Klasse, am Nachmittag 
Zuchtgruppenwettstreit, Konkurrenz 
der Spitzengruppen und Wettbewerb 
der schönsten Gebrauchshunde. Aus 
Frankreich, aus England, aus der 
Schweiz waren Züchter mit ihren 
Hunden nach Stuttgart gekommen. 
Die deutschen Zwinger schnitten im 
Verhältnis zu ihren ausländischen 


Konkurrenten hervorragend ab. Mit 
Hundekuchen und anderen Lek- 
kereien wurde nicht gespart. Auch 
bei den Verlierern nicht. Denn mit- 
machen ist so wichtig wie siegen. 








BR Ana 


RUHE vor dem Siurm: Karakul-Zwerg- 
pudel Terra von Hörselberg wartet in ihrer 
Box mit einem befreundeten Scotch-Ter- 
rier und einer Bastkatze auf den Aufruf. 


ALS SIEGERIN über . einen 


zweiiachen 
Weltmeister aus Frankreich läßt sich Terra 
nach dem Weiltbewerb vom Bruder des 


Bundespräsidenten, 
beglückwünschen. 


Prof. Hermann Heuss, 
„Wieso, war doch klar!“ 



























Re TE 


KO-SAN-LO KWANGSI kann nichts da- 
für, daß sie so schön ist. Fotografiert wer- 
den ist unerwünscht. Chow-Chow-Herrchen 
Henry Borchardt, früher Tänzer der Berli- 
ner Scala, muß erst wegsehen. Dann bitte: 
meinetwegen! Sind das nicht Star-Allüren? 
Aber auch Hunde können Karriere machen. 


za 


lich auf die Dauer zur unerwünschten Zwangsjacke (oben). Aber schließlich: Was 
tut man nicht alles für seine Schönheit. Nicht anders wie in der Welt des „Frauchens“. 


SUCHE EINE FREUNDIN! steht aui einem Schild, das allerdings gerade von 
diesem prächtigen irischen Setter verdeckt wird, als wüßte er, daß seine geheimen 
Gefühle die Öffentlichkeit eigentlich nichts angehen. Eine Rassehundeausstellung 
ist für die Züchter willkommene Gelegenheit, Erfahrungen auszutauschen. Die zur 
Verteilung kommenden Preise sind für die Züchter bester Beweis, daß ihnen ihre 
Pilege nicht nur von ihren Lieblingen allein gedankt wird. Fotos: Pitt Severin 


MAN HAT’S NICHT EINFACH ALS RASSEHUND! Schon gar nicht als weißer 
Pudel. Dauernd wird man gekämmt und geputzt und dauernd wird man wieder 
schmutzig. Obwohl natürlich die Maßnahmen der Betreuerin, Baronin Eva von der 
Osten-Sacken, die mit ihren eigenen Karakulpudeln die besten Erfahrungen hat, 
im Hinblick auf den Wettbewerb nicht von der Piote zu weisen sind. Das geblümte 
Schutzröckchen, das nach dem Make-up (rechts) angelegt werden muß, wird natür- 
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BESSERE DIPLOMATIN: Clare Booth-Luce fuhr auf 
dem italienischen Luxusdampier „Andrea Doria“, um eine 
Geste gegenüber Italien zu zeigen. Sie brach mit einer Tra- 
dilion: Bisher benuizten US- Diplomaten nur US - Linien. 


lienisch 


Ihr Traum ging in Erfüllung: 
Als US-Botschafterin in Rom 


Italiens Ministerpräsident de Gasperi war wenig er- 
baut, als ihm Eisenhower bei der allgemeinen Wach- 
ablösung eine Frau als Botschafterin zudachte. Grund: 
In Rom herrschen in diesem Punkte noch immer streng 
patriarchalische Prinzipien. Doch Clare Booth-Luce, ge- 
wchnt zu siegen, siegte auch über Italiens Patriarchen. 
Amerikas erste und einzige Botschafterin ist eine Frau 
mit erfolgreicher Vergangenheit: Mit 25 Jahren erfolg- 
reichste Moderedakteurin, mit 30 erfolgreichste Broad- 
way-Autorin und mit 
35 Jahren Frau des er- 
folgreichsten Zeitschrif- 
ten-Verlegersder USA, 
Herry Luce. Eine Frau, 
die liebt und haßt. Die 
es sich in den Kopf ge- 
setzt hat, Amerikas 
bester Botschafter zu 
werden. Als sie die 
Koffer packte, zeigte 
sie ihren unliebens- 
würdigen Gegnerneine 
liebenswürdige Geste: 
Sie fuhr auf einem ita- 
lienischen Dampfer. 





ri 





MIT SIEGHAFTEM LÄCHELN betritt Clare in Neapel CILARE KAM, SAH UND SIEGTE: An der Seite ihres 
italienischen Boden. Der Traum einer ungewöhnlichen Frau Gatten Henry Luce, des bedeutendsten amerikanischen Zeit- 
ging in Erfüllung: Amerikas erste Botschailerin zu sein. schriftenverlegers, zieht sie in die Villa Taverna, ihren 
Die USA hatten schon vorher weibliche Diplomaten in ihrem privaten Wohnsitz, ein. Eeide zusammen stellen das poli- 
Außendienst, aber bisher nur bis zum Rang eines Gesandien. tisch einilußreichste Ehepaar der USA dar. Fotos: Publiiote 
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Der Filmroman der Deutschen Jllustrierten 


Das Dorf unterm Himmel 


In Tirol wurde dieser neue deutsche Heimatfilm unter Richard Häußlers Regie 
gedreht. Darsteller: Inge Egger, Renate Mannhardt, Heinrich Gretler, Peter 


Mosbacher, Sepp Rist, Robert Freitag, Franz Muxeneder und Hedwig Wangel. 
Der Film schildert das Leben in einem Dorf in den Bergen, dicht an der Grenze. 





Auf dem Friedhof, oben bei der kleinen Bergkapelle 
unweit des Dorfes, steht Beppo, der allen, die ihn 
kennen, nicht ganz gehever vorkommt, weil er schon 
als Kind etwas zurückgeblieben war. Er schaut ange- 
strengt über die Friedhofsmauer. Vom Dorf her 
kommt ein einsamer Fremder den Berg herauf. 


Beppo hat sich hinter einem Busch versteckt. Michael, 
der sich ein paar Wochen lang hier in den Bergen er- 
holen will, hat ihn nicht gesehen. So geht er langsam 
durch die Grabreihen auf die Kapelle zu und ver- 
schwindet im Innern der Kirche. Angenehme Kühle 
umfängt ihn. Er wähnt sich allein und spricht ein Gebet. 


Ein Geräusch schreckt ihn auf. Er dreht sich um und 
entdeckt hinter sich eine junge Frau, die im Schatten 
des Altars stand-und gerade die Kirche verlassen will. 
Nach einer Weile folgt er ihr. Als er aus dem Portal 
tritt, sieht er sie vor einem Grab stehen. Gerade 
beugt sie sich hinunter und ordnet die Blumen. 





Michael ist von dem Bild gefesselt. Er glaubt, aus dem 
Gesicht des Mädchens Zartheit und Verschlossenheit, 
Eigenwilligkeit und eine tiefe Melancholie herauslesen 
zu können. Maria hat ihn nicht bemerkt. Sie wendet 
sich ab und geht mit kurzen, schnellen Schritten 
zum Friedhofstor. Versonnen schaut Michael ihr nach. 


Michaels Interesse ist geweckt. Er geht zu dem Grab, 
vor dem Maria eben noch stand, und studiert die In- 
schrift auf dem Kreuz „...der durch Mörderhand sein 
Leben lassen mußte... .” War das der Mann dieser 
jungen Frau? „Ich werde mich erkundigen”, denkt er 
und geht hinunter ins Dorf. Beppo schaut ihm nach. 


Hochbetrieb in dem Wirtshaus, in dem Michael abge- 
stiegen ist. Toni und Kaspar ziehen Vincenz, den Wirt, 
mit seiner jungen Frau auf, von der man sich erzählt, 
daß sie ihrem Mann nicht immer treu ist. „Daß ihr mir 
die Anja alle nicht gönnt, weiß ich . . .” Doch er 
wird abgelenkt: „Ah, da kommt unser neuer Gast. . .!" 





Michael steuert gleich auf den Tisch zu, der für ihn 
reserviert ist. Er bestellt sich Wein und fragt beiläu- 
fig: „Sagen Sie mal, was war das eigentlich für eine 
Geschichte mit dem Firner?” „Ja, der Firner, wie's 
halt passieren kann... Grenzjäger war er. Eines 
Tages fand man ihn, erstochen. Nahe an der Grenze!“ 


Toni und Kaspar spitzen die Ohren. „Dem trau’ ich 
nicht!” flüstert der Kaspar. „Wir müssen dem Lois...” 
Toni stößt ihn an: „Hör zu!” Vincenz erzählt weiter: 
„Die Gendarmen haben vergeblich nach dem Täter 
gesucht. Beliebt war er auch nicht im Dorf. Aber jetzt 
soll Ihnen meine Frau das Nachtessen herrichten ....” 


Vincenz geht zur Tür und ruft zur Scheune hinüber: 
„Anjal!” Im Heu knistert und raschelt es. „Laß mich 
los jetzt, hörst nicht, daß er mich ruft... .” „Gerade 
jetzt muß er schreien, der Depp!” „Los, geh’ jetzt, Lois, 
sonst sucht er mich noch!” „Na schön, ich komm dann 
später nach!” Anja läuft hinüber ins Wirtshaus. 





Dort sitzen Michaei und Vincenz. „Über was denken’s 
nach, Herr Doktor?” fragt der Wirt. „Wer die Frau 
wor, die ich heut’ bei Firners Grab gesehen hab' — 
eine schwarzhaarige — zarte . . .” „Das wird die 
Maria gewesen sein — seine Witwe. Ganz sonderbar 
ist's g’worden, die Maria, seit ihr Mann tot ist... .” 


Fotos: Union-Film 


Nach dem Essen geht Michael noch einmal hinaus, um 
frische Luft zu schnappen, ehe er ins Bett geht. Ver- 
wundert sieht er einen kleinen struppigen Hund, der 
winselnd auf ihn zukriecht. „Na, was hast du denn, 
Schmerzen?” Er entdeckt einen Hufnagel in einer Pfote. 
„Du armer Kerl! Na, komm’, das ist gleich heraus...” 
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Dankbar leckt der Hund Michaels Hand. Michael will 
ihn fortschicken, aber er bleibt bei ihm. Da kommen 
Lois und Kaspar aus der Wirtshaustür, ohne Michael 
zu sehen. „.... der hat sich halt nur erkundigt, aus 
Neugier. Wir schauen ihm auf die Finger!” Beide ver- 
schwinden. Nachdenklich geht Michael aufs Zimmer. 


Fortsetzung folgt 
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t Susi - Rate mit Pitt! 
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sagt, was Pits Freund zu Susis Befreiung fordert? 





pp 


DIE SPIELREGELN — Jeder kann mit- 
machen: Pitt bittet den Führer der Auto- 
kavalkade um Unterstützung bei Susis B=- 
freiung. Der sagt zu, will aber vorher noch 
einen Funkspruch an sein Hauptquartier 
senden. SeineLeuteraten, was erfunkt. Aber 
nur einer sagt das Richtige. Den sollen Si> 
suchen. Wenn Sie ihn gefunden haben, be- 
stimmen Sie das entsprechende Planquadrat 
(beispielsweise B 10 — Sie verbinden am 
besten die Striche in den Randlinien, da- 
mit Sie sich auf keinen Fall irren), no- 
tieren es auf einer Postkarte (keine Druck- 
sache), überschreiben mit Susi, Folge 40, 
und vermerken deutlich lesbar Ihren Ab- 
sender. Die Lösungen für Folge 40 soli- 
ten sofort, spätestens aber am 6. Juni 
1953 bei uns sein: Deutsche Jllustrierte, 
Stuttgart, Postfach 688, Die Entscheidung 
des Preisgerichts, das sich aus Verlags- 
inhaberin, Verlagsleiter und Chefredak- 
teur zusammensetzt, ist unanfechtbar. Das 
Los entscheidet über die Gewinner und 
ihre Reihenfolge. Die Auflösung und die 
Gewinner dieser Preisfrage finden Sie in 
Heft 25/1953 der Deutschen Jllustrierten. 
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1. PREIS: 1 OPAL-Nalıwägen Nr. 7511, elfen- 
bein/schwarz, von der Firma Karl Oppenländer 
& Söhne, Waiblingen (Württ.). 


2. PREIS: 1 Schweizer Damen-Armbanduhr, 15 
Steine, mit einer Packung MATE-GOLD von 
der: Mate-Gold-Compagnie, Hamburg. 


3. PREIS: 3 SZ-Mako-Popeline-Hemden von der 
Fa. Wäschefabrik G. Gäng, Oberkirch {Bad.). 


Hatten Sie Glück? 


D 7 lautet die Auflösung der 34. Folge 

unseres Preisausschreibens, Preisfrage: 
„Wo ist der Strumpf auf Taille?“ Susi gratu- 
liert den Gewinnern. 


EEEEEEENEEREEHEBRENE 


ei ‚Handgra naten 
a abe en 


1. PREIS: 1 GRITZNER-Nähmaschine, Modell | 
VZB 5/90, der Firma Gritzner AG., Karlsruhe- 
Durlach, und 12 Paar „Strumpf auf Taille“ der 
Firma Arwa, Arwatal Unterroth, Krs. Backnang 
(Württ.): Heinz Ohnmeiß, Wöbbel b. Lippe, 
im Schloß. 









2. FREIS: i LADY-Handtaschen-Empfänger in 
echt Leder, einschl. Batterie, der Firma Akkord- 
Radio-Gerätebau A. Jäger, Offenbah a. M., 
und 6 Paar „Strumpf auf Taille“ der Firma 
Arwa: Günter Dulle, Trier, Stockstr. 5. 
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3. PREIS: 3 SZ-Mako-Popeline-Hemden von der 
Firma G. Gäng, Wäschefabrik, Oberkirch (Ba- 
den), und 3 Paar „Strumpf auf Taille“ der Fa. 
Arwa: Alfred Riedel, Münster-Sarmsheim b. 
Bingerbrück a. Rh. 
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PETER VOSS 
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